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  KO­PER­NI­KUS ist ein Fo­rum für her­aus­ra­gen­de Science Fic­ti­on-Er­zäh­lun­gen der bes­ten SF-Au­to­ren aus al­ler Welt. Die ach­te Aus­ga­be prä­sen­tiert:


  


  ● Ei­ne mit dem HU­GO preis­ge­krön­te Ge­schich­te von Phi­lip José Far­mer, in der ein wah­res Feu­er­werk von bi­zar­ren Ide­en auf den Le­ser her­ab­pras­selt.


  ● Ei­ne poe­tisch-trau­ri­ge Ge­schich­te von Von­da N. McIn­ty­re über Men­schen, die durch ge­ne­ti­sche Ma­ni­pu­la­ti­on zum Ver­gnü­gen an­de­rer in Fa­bel­we­sen ver­wan­delt wur­den.


  ● Ei­ne brand­neue Ge­schich­te von Ro­bert Sil­ver­berg, in der es um das de­li­ka­te The­ma ei­ner neu­en, auf ei­nem be­stimm­ten Pla­ne­ten auf­tre­ten­den Ge­schlechts­krank­heit geht.


  ● Ei­ne pro­vo­zie­ren­de Ge­schich­te von Pe­ter W. Bach, in der Je­sus Chris­tus nicht so ganz dem Bild aus dem Kom­mu­ni­ons- oder Kon­fir­man­den­un­ter­richt ent­spricht.


  ● Ei­ne un­ge­wöhn­li­che Ge­schich­te von Paul Da­vid No­vitz­ki über al­ter­na­ti­ve Le­bens­for­men, Eman­zi­pa­ti­on und die Schwie­rig­kei­ten der Be­tei­lig­ten, zu sich selbst zu fin­den.


  ● Ei­ne selt­sa­me Ge­schich­te von Tho­mas R. Sul­li­van, in der ein Ali­en in ei­ner Fre­ak-Show vor­ge­zeigt wird.


  ● Ei­ne nach­denk­li­che Ge­schich­te von Gre­go­ry Ben­ford über die Kin­der der Er­de im All, die viel­leicht einen Schritt zu weit ge­hen.


  ● Ei­ne emo­tio­nal pa­cken­de Ge­schich­te von Ra­chel Cos­gro­ve Payes über Lie­be und ge­ne­ti­sche An­for­de­run­gen an Bord ei­nes Ge­ne­ra­tio­nen-Raum­schiffs.


  


  Hans Joa­chim Al­pers, der Her­aus­ge­ber die­ser An­tho­lo­gie, ist zu­gleich Her­aus­ge­ber der Moewig-SF- Ta­schen­buch­rei­he und als SF-Au­tor so­wie als Mit­ver­fas­ser ei­nes SF-Le­xi­kons und ei­nes SF-Ro­man­füh­rers be­kannt.
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  Rachel Cosgrove Payes

  Tau­che mit mir im Ge­ne­ti­schen Re­ser­voir
 COME TAKE A DIP WITH ME IN THE GENETIC POOL


  


  Sie sa­gen, ich kann es nicht ha­ben. Mor­gen wer­den sie es mir weg­neh­men, und ich kann über­haupt nichts da­ge­gen tun. Ich ha­be sie an­ge­fleht, ich ha­be dar­um ge­bet­telt, es be­hal­ten zu dür­fen. Ich ha­be ih­nen al­les ver­spro­chen – al­les. Doch es war al­les ver­geb­lich.


  Warum war aus­ge­rech­net die­ses so be­deu­tend, frag­te ich sie. Nächs­tes Mal …


  Doch sie ant­wor­te­ten mir, nächs­tes Mal müß­te bald sein. Die Lis­te war vor­be­rei­tet, al­le Vor­keh­run­gen wa­ren ge­trof­fen. Für die­ses Mal blieb kei­ne Zeit. Ich ha­be das be­deu­tends­te al­ler Ge­set­ze über­tre­ten, und da­für müs­sen sie mich be­stra­fen, sonst wird die Mo­ral der an­de­ren dar­un­ter lei­den.


  Ih­re Mo­ral ist mir gleich­gül­tig. Ich has­se ih­re Ge­set­ze. Ich ha­be nicht dar­um ge­be­ten, her­kom­men und nach ih­ren Ge­set­zen le­ben zu dür­fen. Ich ge­hö­re der Schiffs­ge­ne­ra­ti­on an und soll­te nicht durch vor so lan­ger Zeit und so weit ent­fernt er­stell­te Prä-Schiffs-Ge­set­ze ge­bun­den wer­den.


  Ich has­se sie al­le, al­le Mit­glie­der des Ge­ne­ti­schen Kon­zils. Doch am al­ler­meis­ten has­se ich Ge­rard, den Be­wah­rer des Re­ser­voirs. Sie sit­zen da und stre­cken ih­re lan­gen, dün­nen Na­sen in mei­ne Rich­tung, um mich ernst, fei­er­lich und stumm zu be­trach­ten und um zu ver­su­chen, mich durch ih­re blo­ße An­we­sen­heit zu bre­chen. Ich has­se sie. Ich ha­be sie auch schon vor die­ser schreck­li­chen Zeit ge­haßt. Wer gibt ih­nen das Recht zu be­stim­men? Sie sind alt, alt, sie stam­men aus ei­nem an­de­ren Le­ben, ei­ner an­de­ren Zeit, ei­ner an­de­ren Welt. Ih­re Le­bens­säf­te sind ein­ge­dickt, ver­trock­net und ver­schwun­den. Sie ha­ben ver­ges­sen, so wie ich zu emp­fin­den – wenn sie das je konn­ten.


  Sie be­haup­ten, die Ge­set­ze die­nen dem All­ge­mein­wohl. Ich bin ein Teil der All­ge­mein­heit, wie kann al­so et­was nicht für mein Wohl sein? Und dies ist gut. Ganz gleich, was sie be­haup­ten. Ich wei­se al­le ih­re Leh­ren zu­rück. Das Le­ben soll­te so und nicht an­ders sein, und sie kön­nen mei­ne Na­tur und mein Er­be nicht ver­leug­nen.


  Ich ha­be die al­ten Bän­der ge­hört, die in der Gruft ver­wahrt wer­den, aber da­von wis­sen sie nichts. Wir al­le ha­ben sie ge­hört. Es war John­ny – oder war es Marc? –, der als ers­ter einen Weg fand, die Stimm­sper­re au­ßer Kraft zu set­zen. Wie groß­ar­tig wir al­le uns an je­nem Tag fühl­ten, was für ein herr­li­ches Ge­fühl es war, klü­ger als die Prä-Schiffs zu sein. Wir fühl­ten uns wie die wah­re Eli­te, die ge­bo­re­nen Herr­scher, die na­tür­li­chen Er­ben all un­se­rer Be­sitz­tü­mer.


  Die Bän­der. Wie oft ha­ben wir sie ab­ge­spielt. Die Ge­schich­ten von der Hei­mat­welt, die al­ten Er­zäh­lun­gen von Mut, Aben­teu­er und Lie­be.


  Lie­be. Das war ein Wort, des­sen Be­deu­tung wir nicht kann­ten. Wir muß­ten Nach­for­schun­gen an­stel­len, doch die Be­deu­tung blieb uns auch wei­ter­hin ver­bor­gen. Wie soll man Lie­be von ei­nem Band er­ler­nen? Die Prä-Schiffs – wuß­ten sie, was Lie­be ist? Wir wuß­ten es nicht, und wir wag­ten nicht zu fra­gen. Denn dann hät­ten sie ge­wußt, daß wir in die Gruft ein­ge­drun­gen wa­ren, und sie hät­ten uns vor das Kon­zil ge­ru­fen. Und be­straft.


  Doch kei­ne Stra­fe kann so un­er­träg­lich sein wie mei­ne. Kei­ne. Wie auch? Da­mals wuß­ten wir nichts von der Lie­be. Und nun … und nun? Wie soll ich es nur er­tra­gen?


  Ich wer­de nie­mals die ers­te Er­kennt­nis ver­ges­sen. Und Rom – wird auch er sich dar­an er­in­nern, so wie ich? Er ver­band sein Schick­sal mit mei­nem, er schwor mir – Jill, ich wer­de dich im­mer lie­ben. Sie kön­nen uns nicht tren­nen.


  Doch das kam erst spä­ter. Zu­nächst ein­mal hör­ten wir uns all die Bän­der an. Es war ei­ne sehr trau­ri­ge Ge­schich­te von ei­nem al­ten Ge­schich­ten­er­zäh­ler mit ei­nem krie­ge­ri­schen Na­men. Die Ge­schich­te ei­nes Jun­gen und ei­nes Mäd­chens und ih­rer tra­gi­schen Lie­be. Da­mals be­gan­nen wir zu ler­nen. Wir be­grif­fen, daß Lie­be et­was war, das auf der Ko­lo­nie­welt un­be­kannt war. Sex kann­ten wir. Sex spielt hier ei­ne große Rol­le. Wir müs­sen uns ver­meh­ren, sonst ver­schwin­den wir. Wir müs­sen uns sorg­fäl­tig ver­meh­ren, nach ei­nem vor­her­be­stimm­ten Plan, um das Ge­ne­ti­sche Re­ser­voir zu er­wei­tern. Das ken­nen wir von An­fang an – es ist fes­ter Be­stand­teil un­se­res Le­bens. Wir wuß­ten nicht, daß es auch noch einen an­de­ren Weg gibt, einen sub­ti­le­ren, schö­ne­ren, schreck­li­che­ren – ja, schreck­li­cher – als den an­ge­stamm­ten, die­se ein­för­mi­ge Stra­ße, die uns zum Ziel füh­ren soll.


  Nach­dem wir das Band an­ge­hört hat­ten, be­trach­te­te ich Rom, und er be­trach­te­te mich. Da sa­hen wir ein­an­der zum ers­ten Mal wirk­lich. Oh, ich hat­te Rom schon zahl­lo­se Ma­le zu­vor an­ge­se­hen. Ich ken­ne ihn schon ewig – wir ge­hö­ren bei­de der Schiffs­ge­ne­ra­ti­on an. Ich wuß­te, daß sein Haar schwarz und glatt war, daß er grö­ßer als John­ny, aber klei­ner als Marc war. Sei­ne dunklen Au­gen hat­ten mich schon oft an­ge­se­hen, auch die Prä-Schiffs, un­se­re Welt, al­les – aber noch nie­mals zu­vor hat­ten mich die leicht schräg ste­hen­den Au­gen auf so be­son­de­re Wei­se an­ge­se­hen. Plötz­lich woll­te ich den Um­ris­sen sei­nes vor­ste­hen­den Wan­gen­kno­chens mit den Fin­gern fol­gen. Ich woll­te et­was zu ihm sa­gen, ir­gend et­was, aber ich war zu schüch­tern. Schüch­tern. Ge­gen­über Rom, mei­nem Grup­pen­part­ner und stän­di­gen Ge­fähr­ten. Dann be­rühr­te er mei­ne Hand, und das war au­ßer­ge­wöhn­lich. Ich kann es nicht er­klä­ren. Wer um das Ge­heim­nis der Lie­be weiß, wird es ver­ste­hen. Doch wie soll­te ich es je ei­nem An­ge­hö­ri­gen der Prä-Schiffs-Ge­ne­ra­ti­on er­klä­ren? Wor­te rei­chen nicht aus. Es ist ein Ge­fühl, ein Ge­fühl tief im In­nern, ein Ge­fühl wie Feu­er – manch­mal wun­der­ba­re Wär­me, manch­mal ver­zeh­ren­de Glut. Doch nun blei­ben mir nur graue Asche und Käl­te.


  Mein Mund ist bit­ter vor Asche. Mein Herz ist aus­ge­brannt. Wie soll ich wei­ter­le­ben, wenn al­les aus ist?


  Rom, Rom, Ge­lieb­ter, mein ein­zi­ger Ge­lieb­ter. Wo bist du jetzt? Wel­che Stra­fe ha­ben sie dir auf­er­legt? Sie kann der mei­nen kei­nes­falls glei­chen. Wirst du ih­nen ge­hor­chen? Kannst du das über­haupt, wenn du mich liebst?


  Ei­ne Wo­che, zwei Wo­chen, zwei Mo­na­te – die Zeit ver­ging und schritt vor­an, doch mich küm­mer­te nicht, wel­chen Tag wir schrie­ben, ich wuß­te es nicht. Ich ging auf in un­se­rer Lie­be. Ich sah nur Rom. All das lag au­ßer­halb jeg­li­chen Ver­ständ­nis­ses, wie ei­ne sich sanft ent­fal­ten­de Blü­te, die die Wär­me un­se­rer Lie­be zum Wachs­tum an­reg­te. Sie wand­te sich uns zu, dem Licht un­se­rer Lie­be, und um­fing uns mit ih­rer Schön­heit. Zärt­lich­keit wur­de zu Hin­ga­be, und die Hin­ga­be wur­de … die Hin­ga­be führ­te zum ver­zwei­felts­ten Tag mei­nes Le­bens. Rom, Rom, wo bist du? Könn­test du mich doch nur in den Ar­men hal­ten, viel­leicht könn­te ich dann al­les leich­ter er­tra­gen.


  Un­se­re Lie­be trug Früch­te – und plötz­lich hat­te ich Angst. Zum ers­ten Mal er­kann­te ich, was das be­deu­ten muß­te. Wir wa­ren so jung, und wir wa­ren noch nicht be­ru­fen wor­den. Was, wenn … aber das konn­te nicht sein. Ich war ver­liebt, und ich wuß­te, al­les wür­de sich so wen­den, wie ich es mir wünsch­te. Ich er­in­ne­re mich an einen Aus­spruch von den Bän­dern: Lie­be macht blind. Als ich das zum ers­ten Mal hör­te, da lach­te ich. Lie­be. Wie konn­te die­ses wun­der­ba­re, über­wäl­ti­gen­de Ge­fühl, die­se all­um­fas­sen­de Emo­ti­on, denn blind ma­chen? Lie­be be­deu­te­te Er­kennt­nis. Noch nie­mals zu­vor wa­ren mir die Pflan­zen mit ih­ren mal­ven­far­be­nen Blät­tern so herr­lich er­schie­nen, wenn ich an ih­nen vor­über­ging und ih­re We­del an mei­nen Hüf­ten ent­langstri­chen. Der sanf­te Duft ih­rer Früch­te, die ich mit mei­nem Kör­per­ge­wicht zer­drück­te, er­in­ner­te mich an den Duft der Früch­te, die wir auf un­se­rem Lie­bes­la­ger mit un­se­ren Kör­pern zer­drückt hat­ten. Nie­mals zu­vor hat­ten die hel­len Ster­ne so wun­der­bar in der kal­ten, schwar­zen Nacht ge­leuch­tet. Al­le ver­trau­ten Kon­stel­la­tio­nen wa­ren da, um mich zu füh­ren – das Schiff, der Rat der Sie­ben, das Kat­zen­ding, das Rep­til. Das soll­te Blind­heit sein? Nein, zum ers­ten Mal in mei­nem Le­ben konn­te ich se­hen, konn­te ich frei und un­ge­hin­dert und un­ge­trübt se­hen.


  Und dann kam Ti­na in mei­ne Zel­le. Sie war ganz Ent­zücken, ih­re blau­en Au­gen fun­kel­ten, wäh­rend sie mir er­zähl­te, daß die Lis­te ver­kün­det wur­de, die Be­ru­fun­gen be­kannt­ge­ge­ben wur­den.


  Ich glau­be, schon da­mals wuß­te ich es. Selbst­ver­ständ­lich sag­te sie mir nichts. Rom und ich hat­ten mit nie­man­dem über un­se­re Lie­be ge­spro­chen, nicht ein­mal mit un­se­ren Grup­pen­part­nern. Es war ei­ne pri­va­te An­ge­le­gen­heit, ei­ne herr­li­che und ein­zig­ar­ti­ge per­sön­li­che Er­fah­rung, die man mit nie­man­dem tei­len durf­te, son­dern die man für sich be­hal­ten und ver­ber­gen muß­te.


  Ich ging wi­der­stre­bend, und Ti­na konn­te mich nicht ver­ste­hen. Sie war mit Fran­co ge­paart wor­den, und da­mit war sie zu­frie­den – aber nicht ver­liebt, nicht ver­liebt. Wir wuß­ten nicht, ob sich an­de­re un­se­rer Grup­pen­part­ner lieb­ten. Es in­ter­es­sier­te uns auch nicht. Ein­zig un­se­re ge­gen­sei­ti­gen Ge­füh­le zähl­ten. Da­her schlepp­te ich mich wei­ter, von bö­sen Vor­ah­nun­gen er­füllt. Doch der Au­gen­blick der Wahr­heit ließ sich nicht län­ger hin­aus­zö­gern. Ich stand vor der Lis­te, mein Fin­ger folg­te den Na­men. Ich woll­te es wis­sen – und woll­te es auch wie­der nicht wis­sen. Ich wur­de von der In­ten­si­tät mei­ner Ge­füh­le zer­malmt. Und dann fand ich end­lich mei­nen Na­men – Jill. Mein Blick glitt zu der Spal­te, in der der Part­ner ein­ge­tra­gen war – Ken­dy. Nicht Rom. Nicht mein Ge­lieb­ter, son­dern Ken­dy, Ken­dy mit den grau­en Au­gen und dem Haar von der Far­be des Ster­nen­lichts. Rom wur­de mit Han­nah ge­paart.


  In die­sem Au­gen­blick er­kann­te ich, was Wahn­sinn ist. Ich fand mich an je­nem ge­hei­men Ort wie­der, wo Rom und ich ein­an­der un­se­re Lie­be ge­schwo­ren hat­ten, un­ter den Mal­ven­blät­tern, doch ich wuß­te nicht zu sa­gen, wie ich dort­hin ge­langt war. Ich war­te­te auf Rom, doch er kam nicht. Ich war­te­te, bis die Son­ne tief am Ho­ri­zont stand und die Far­ne lan­ge Schat­ten war­fen, de­ren Fin­ger zur Ba­sis deu­te­ten. Dann erst trieb mich die Furcht vor den Kat­zen­din­gern, die des Nachts ihr Un­we­sen trei­ben und die Un­acht­sa­men mit schar­fen Klau­en zer­rei­ßen, wie­der zu­rück.


  Rom war bei Han­nah. Sie klam­mer­te sich be­sitz­er­grei­fend an sei­nen Arm und be­trach­te­te ihn stolz – aber oh­ne Lie­be.


  Als Ken­dy mei­ne Schul­ter be­rühr­te, schrie ich. Ich sah den Schmerz in Roms Ge­sicht, doch er kam nicht zu mir. Er trat einen Schritt nach vorn – woll­te er zu mir kom­men? –, doch Han­nah zog ihn zu­rück, und er blieb bei ihr.


  Ich sag­te es ih­nen, ich schleu­der­te es al­len Mit­glie­dern des Ge­ne­ti­schen Kon­zils ins Ge­sicht. Sie sa­ßen auf ih­ren Plät­zen und be­trach­te­ten mich mit kal­ten, un­barm­her­zi­gen Bli­cken. Ge­rard, der Be­wah­rer des Re­ser­voirs, sprach das Ver­dikt aus. Es war ein Wort, das ich über­haupt nicht kann­te. Sie spra­chen es aus, als wä­re es ab­scheu­lich und bös­ar­tig. Die ers­te, sag­ten sie. Die ers­te der Schiffs­ge­ne­ra­ti­on. Ge­le­gent­lich im Ver­lauf der lan­gen Rei­se war das nö­tig ge­we­sen, we­gen der Strah­len­schä­den, doch seit das Schiff ge­lan­det war, hat­te kei­ne Not­wen­dig­keit mehr be­stan­den, es durch­zu­füh­ren. Und nun ich. Das war ab­sto­ßend und scho­ckie­rend. Ein Schand­fleck. Sie hör­ten nicht auf mein Fle­hen.


  Kei­ne Zeit, sag­ten sie. Kei­ne Zeit, du kannst das Kind un­mög­lich aus­tra­gen. Du darfst den Plan nicht stö­ren, sag­ten sie. Du paarst dich mit Ken­dy, Rom paart sich mit Han­nah – nur auf die­se Wei­se läßt sich das Sche­ma auf­recht­er­hal­ten. Nur so läßt sich das Ge­ne­ti­sche Re­ser­voir rein er­hal­ten. Nur durch Ein­hal­ten des Sche­mas kann die Ko­lo­nie über­le­ben.


  Nun lie­ge ich hier und war­te, war­te, war­te, wäh­rend das häß­li­che Wort in mei­nen Oh­ren dröhnt. Ich kann­te das Wort vor­her nicht, doch sie ha­ben mir sei­ne Be­deu­tung dras­tisch ver­deut­licht. Mor­gen wird der Arzt die Ab­trei­bung durch­füh­ren, und die Frucht un­se­rer Lie­be wird nicht mehr sein.


  Gregory Benford

  Al­te Frau am Stra­ßen­rand
 OLD WOMAN BY THE ROAD


  


  Ei­ne al­te Frau in ei­nem form­lo­sen, zer­knit­ter­ten Kleid und aus­ge­tre­te­nen Schu­hen saß am Stra­ßen­rand. Durch die Kie­fern, die dicht an dicht das wei­ße Band der Stra­ße säum­ten, weh­te ei­ne leich­te Bri­se, und ich war au­ßer Atem vom schnel­len Mar­schie­ren. Die al­te Frau saß schwei­gend und re­gungs­los da. Ich wä­re bei­na­he vor­bei­ge­lau­fen, ehe ich sie be­merk­te.


  „Sie ru­hen sich si­cher et­was aus?“ frag­te ich.


  „Ich war­te.“ Ih­re Stim­me klang tro­cken, und beim Aus­at­men ra­schel­te es wie Laub in ih­rer Keh­le. Sie saß auf ei­nem brau­nen Papp­kof­fer mit kup­fer­nen Schlie­ßen. An der Sei­te war er auf­ge­platzt, und wei­ßer Stoff schau­te her­vor.


  „Auf den Bus?“


  „Auf Buck.“


  „Der Hub­schrau­ber hat durch­ge­ge­ben, der Bus wür­de oben vor der Bie­gung hal­ten“, er­klär­te ich. „An der Haupt­stra­ße.“


  „Ich weiß.“


  „Hier in der Ne­ben­stra­ße kommt er gar nicht vor­bei.“


  Ich war selbst spät dran und nahm an, sie ha­be sich den falschen Platz zum War­ten aus­ge­sucht.


  „Buck wird schon kom­men.“ In ih­rer ho­hen Stim­me schwang der na­sa­le Ak­zent der Land­be­völ­ke­rung mit. Auch ich hat­te so einen Klang in der Stim­me, aber im Mo­ment sprach ich mei­ne Vo­ka­le klar aus, und der Ak­zent der al­ten Frau er­in­ner­te mich dar­an, wie lang mein Weg ge­we­sen war.


  Ich folg­te der lang ge­schwun­ge­nen Bie­gung des Sand­we­ges mit den Au­gen. Aus ei­ner Ne­ben­stra­ße kam knat­ternd ein of­fe­ner Lie­fer­wa­gen und bog in die tie­fen Rad­spu­ren im wei­ßen Sand ein. Auf der Prit­sche hock­ten Leu­te mit ein paar Kis­ten und Kof­fern und ei­nem 3-D-Ge­rät. Sie nah­men an Wert­sa­chen mit, so­viel sie konn­ten, aber die von drau­ßen hat­ten uns nicht viel Zeit ge­las­sen.


  „Wer ist Buck?“


  „Mein Hund.“ Sie blick­te mir ins Ge­sicht, als müs­se es doch völ­lig klar sein, wer Buck war.


  „Se­hen Sie mal, der Bus …“


  „Du bist doch der Bi­shop-Jun­ge, nicht wahr?“


  Ich schau­te wie­der zur Sei­te und die Stra­ße ent­lang. Die­se paar Wor­te „der Bi­shop-Jun­ge“ knirsch­ten mir wie Sand zwi­schen den Zäh­nen. Be­vor ich an die Uni­ver­si­tät ging, hat­ten die Freun­de mei­ner Mut­ter im­mer die­se Wor­te ge­braucht, wenn sie auf einen Bridge-Abend her­über­ka­men. Es schi­en nie ein Weg dar­an vor­bei­zu­füh­ren, es zu­zu­ge­ben und mich da­mit in ei­ne geis­ti­ge Schub­la­de ein­ord­nen zu las­sen. Das war da­mals so, und jetzt war es nicht an­ders. Ich sag­te: „Ja, der bin ich.“ Die Wor­te ka­men deut­lich her­aus.


  „Ge­nau wie ich dach­te.“


  „Sie sind …?“


  „Eli­sa­beth McKen­zie.“


  „Aha.“


  Wir hat­ten dem Ri­tu­al Ge­nü­ge ge­tan, und nun konn­ten wir uns un­ter­hal­ten.


  „Ich ha­be dei­ne Groß­mut­ter sehr gut ge­kannt.“


  „Mrs. McKen­zie …“


  „Ich bin ganz si­cher, daß ich dich auch mal ge­se­hen ha­be. Ist schon lan­ge her. Es war bei ei­nem von die­sen Fi­sches­sen, die dei­ne Groß­mut­ter gab. Du und noch ein paar klei­ne Jun­gen spiel­ten am Was­ser mit den Net­zen rum, und mein Mann ging hin, um euch von den Boo­ten weg­zu­scheu­chen. Ich nahm Flun­dern aus, und dein Groß­va­ter küm­mer­te sich um das Feu­er. Das war un­ten am Point Cle­ar.“


  „Ich glau­be, ich er­in­ne­re mich auch dar­an. Mrs. McKen­zie, bald kommt der letz­te Bus.“


  „Ich war­te noch auf Buck.“


  „Wo ist er denn?“


  „In den Wald ge­lau­fen.“


  Ich ver­schob die Rie­men mei­nes Ruck­sacks auf den Schul­tern. Sie knarr­ten in der Stil­le.


  Viel Zeit blieb nicht mehr. Bald wür­de es los­ge­hen. Ei­ner der großen Re­flek­tor­spie­gel, die die von drau­ßen im syn­chro­nen Or­bit hiel­ten, wür­de sei­nen Licht­strahl auf ei­ne mit Ga­sen ge­füll­te, auf­lad­ba­re Röh­re rich­ten. Die Ga­se wür­den ih­re Mo­le­ku­lar­pha­sen durch­lau­fen und durch das ein­fal­len­de Licht er­regt wer­den. Da­mit wür­de die La­ser­tä­tig­keit ein­set­zen. Von ih­rem be­vor­zug­ten Quan­ten­zu­stand wür­den die er­reg­ten Mo­le­kü­le ge­mein­sam in den nächst­tiefe­ren Zu­stand über­schwap­pen, und wäh­rend die Wel­le die Röh­re ent­lang­wan­der­te, wür­de sie wei­te­re Pho­to­nen los­rei­ßen. Die Pho­to­nen wür­den sich ge­gen­sei­tig in der Pha­se ver­stär­ken und sich zu ei­ner in­ten­si­ven Wel­le mit wach­sen­der Am­pli­tu­de auf­bau­en. Aus der hun­dert Me­ter lan­gen Röh­re wür­de ein Strahl durch die At­mo­sphä­re und die Wol­ken­de­cke über uns hin­durch­schie­ßen. Und statt auf ein Feld be­schich­te­ter Halb­lei­ter­kol­lek­to­ren bei Mo­bi­le zu tref­fen, wür­de der Strahl ei­ne zwan­zig Me­ter brei­te Schnei­se durch die Wäl­der und Fel­der um uns her­um sen­gen.


  „Der Bus kommt“, mahn­te ich.


  Sie sah mich nur an.


  „Ich tra­ge Ih­ren Kof­fer.“


  „Das kann ich schon sel­ber.“ Mit zu­ge­knif­fe­nen Au­gen blick­te sie in die Fer­ne, und ich sah, daß sie tod­mü­de war, so mü­de, daß sie es selbst nicht mehr merk­te.


  „Ich kom­me mit Ih­nen, Mrs. McKen­zie.“


  „Ehe Buck nicht zu­rück­ge­kom­men ist, ge­he ich nicht.“


  „Der Bus … Las­sen Sie doch den Hund, Mrs. McKen­zie.“


  „Ich bin auf den ol­len Bus nicht an­ge­wie­sen.“


  „Wie­so nicht?“


  „Mei­ne Kin­der sind vor ein paar Stun­den mit ih­ren Fa­mi­li­en nach Mo­bi­le ge­fah­ren. Sie ha­ben ge­sagt, sie wür­den wie­der­kom­men und mich ab­ho­len.“


  „In mei­nem In­s­tet-Ra­dio …“ – ich tipp­te an mei­ne Schlä­fe –“ … ha­be ich ge­hört, die Stra­ßen nach Mo­bi­le sei­en völ­lig ver­stopft. Wo­mög­lich schaf­fen sie es nicht zu­rück.“


  Sie ruck­te mit ih­ren ma­ge­ren Bei­nen auf dem Kof­fer hin und her. „Mei­ne Kin­der sind schon sehr früh ab­ge­fah­ren.“


  „Aber …“


  „Sie la­den dort einen Hau­fen Sa­chen aus ih­rem neu­en Haus ab. Da­nach kom­men sie zu­rück und ho­len mich. Das ha­ben sie ver­spro­chen.“


  „Wo­her sol­len sie denn wis­sen, wo Sie sind?“


  „Ich ha­be ih­nen ge­sagt, daß ich ver­su­che, zu Fuß zur Haupt­stra­ße zu lau­fen. Ha­be es bloß nicht ganz ge­schafft, das ist al­les.“ Sie blin­zel­te in die Son­ne. „Sie wis­sen schon, daß ich hier un­ten bin.“


  „Aber trotz­dem wird es Zeit …“


  „Mir pas­siert nichts, nur kei­ne Sor­ge. Es sind gu­te Kin­der. Sie dan­ken mir al­les, was ich für sie ge­tan ha­be.“


  „Ich glau­be wirk­lich, Sie soll­ten den Bus neh­men, Mrs. McKen­zie.“


  „Oh­ne Buck ge­he ich nicht. Buck ha­be ich schon, seit er ganz …“ Sie brach ab, und ich blin­zel­te mir den Schweiß aus den Au­gen und schau­te um mich. Rings­um er­streck­te sich Kie­fern­wald mit ei­ni­gen Ei­chen, de­ren knor­ri­ge Wur­zeln sich über den Sand­bo­den wölb­ten. Ein Hund konn­te hier prak­tisch über­all sein. Das Land war flach und lag kaum hö­her als der Mee­res­s­pie­gel. Ich hat­te im Bald­win Coun­ty ein biß­chen zel­ten und mich er­ho­len wol­len. Fünf Ta­ge war ich schon hier, hat­te auf dem Fish Ri­ver ge­ru­dert und nach den Stät­ten ge­sucht, die ich als Jun­ge ge­kannt hat­te, da­mals, als mei­ne Groß­mut­ter Boo­te ver­mie­te­te und in ei­nem al­ten, weit­läu­fi­gen Fi­scher­haus wohn­te. Die In­sel ge­nau in der Mit­te des Fish Ri­ver, die in mei­ner Er­in­ne­rung groß und ge­heim­nis­voll aus­sah und die ich Schat­zin­sel ge­tauft hat­te, be­stand jetzt aus ein paar Bäu­men auf ei­nem Klum­pen Schlamm. Die stän­di­ge Strö­mung hat­te sie hin­weg­ge­schwemmt. Jetzt war dort al­les Mo­rast, und das schwar­ze Was­ser schmeck­te wie schwa­cher Tee. Aber es war al­les schön, die Sei­ten­ar­me und die Strö­mun­gen im tie­fen Fluß, die an mei­nem Ru­der­boot zerr­ten. Ich hat­te auf der Land­zun­ge ge­zel­tet, wo der Fish Ri­ver einen Bo­gen macht, be­vor er sich ge­ra­den Laufs in die Bucht er­gießt. Ei­nes Mor­gens hat­te mich der Hub­schrau­ber auf­ge­weckt, der den Alarm her­aus­dröhn­te. Die von drau­ßen ga­ben vier Stun­den Frist, hieß es. Sie hat­ten die­se vier­zig Qua­drat­ki­lo­me­ter in Süd-Ala­ba­ma und zwei wei­te­re Stel­len in Asi­en nach dem Zu­falls­sys­tem her­aus­ge­pickt, um ein Ex­em­pel zu sta­tu­ie­ren. Die großen Zy­lin­der-Ge­mein­we­sen, die die Er­de um­kreis­ten, wür­den ih­re La­ser­ein­rich­tun­gen, die zum Über­mit­teln von Ener­gie aus dem Or­bit ge­dacht wa­ren, zum Sen­gen und Bren­nen be­nut­zen. Wei­te­re Schlä­ge wa­ren an­ge­droht, bis die Er­de den Zy­lin­der­wel­ten völ­li­ge Un­ab­hän­gig­keit zu­ge­stand. Aber ein wirk­li­ches Gleich­ge­wicht der Kräf­te konn­te es nicht ge­ben. Wenn die von drau­ßen erst freie Hand hat­ten, konn­ten sie die Er­de nach ih­rer Pfei­fe tan­zen las­sen. Sie hat­ten die öko­no­mi­sche Macht und jetzt auch noch die mi­li­tä­ri­sche. Viel­leicht war das nicht ein­mal so schlimm: Sie wa­ren die Tüch­tigs­ten, die die Er­de her­vor­brin­gen konn­te.


  Dar­über hat­te ich viel nach­ge­dacht, als ich auf der Land­zun­ge war. Es war gar nicht so ein­fach zu ent­schei­den, auf wel­cher Sei­te man ei­gent­lich ste­hen soll­te. Die Leu­te im Or­bit wa­ren groß­ar­ti­ge Ker­le und mir sehr ähn­lich. Viel ähn­li­cher je­den­falls als die Leu­te im Bald­win Coun­ty, selbst wenn ich hier auf­ge­wach­sen war. Ich hat­te schon ei­ne Zeit­lang mit La­ser-Tech­no­lo­gie ge­ar­bei­tet und wuß­te, daß die Zu­kunft dem Or­bit ge­hör­te. Die von drau­ßen wa­ren klug und wuß­ten, wann es zu han­deln galt.


  „Wo ist Buck hin?“ frag­te ich mit ent­schlos­se­ner Stim­me.


  „Er … da drü­ben.“ Ein mat­tes Win­ken der Hand.


  Ich leg­te mei­nen Ruck­sack auf die Bö­schung, wo das Kriech­gras ihn fest­hielt. Aus ei­nem aus­ge­fah­re­nen Sei­ten­weg kam mit hei­se­rem Sum­men ein Au­to. Blei­che, an­ein­an­der­ge­dräng­te Ge­sich­ter sa­hen uns aus großen Au­gen an, dann trat der Fah­rer den Was­ser­stoff­he­bel durch, und sie wa­ren ver­schwun­den.


  Ich be­trat den nied­ri­gen Kie­fern­be­stand an der Stra­ße. Un­ter mei­nen Stie­feln husch­ten Sand­flie­gen da­von. Der wei­ße Sand gab sein lei­ses Quiet­schen von sich, wenn mei­ne Soh­len dar­über­rutsch­ten. Ich er­in­ner­te mich, wie ich als Jun­ge die­ses Ge­räusch hier zum ers­ten Mal ge­hört hat­te – ich trug da­mals Ten­nis­schu­he – und mir schließ­lich zu­sam­men­ge­reimt hat­te, wie es zu­stan­de kam.


  „Buck!“


  Links von mir leuch­te­te et­was Brau­nes auf, und ich lief hin. Ich rann­te durch ein Kie­fern­dickicht, und der Hund kläff­te und ver­drück­te sich ei­ligst un­ter ein Schleh­dorn­ge­büsch. Ich rief noch ein­mal nach ihm. Der Hund lief nicht ein­mal lang­sa­mer. Ich schlug einen Bo­gen nach links. Er ver­schwand im Ei­chen­un­ter­holz, und ich hör­te, wie er sich dar­in ver­hed­der­te, sich wie­der los­riß und auf der an­de­ren Sei­te her­aus­kam. Da war er schon fünf­zig Me­ter ent­fernt und lief schnell.


  Als ich zu der al­ten Frau zu­rück­kam, schi­en sie gar kei­ne No­tiz von mir zu neh­men. „Ich kann Buck nicht ein­fan­gen, Mrs. McKen­zie.“


  „Das hät­te ich dir gleich sa­gen kön­nen.“ Sie lach­te mir ehr­lich amü­siert ins Ge­sicht. „Buck ist ganz schön fix.“


  „Ru­fen Sie doch mal nach ihm.“


  Sie lä­chel­te ab­we­send und hob die Hän­de an den Mund. „Buck! Hier­her, mein Jun­ge!“


  Die nied­ri­gen Kie­fern ver­schluck­ten das Ge­räusch.


  „Muß weg­ge­lau­fen sein.“


  „Hö­ren Sie, Mrs. …“


  „Du hast ihn scheu ge­macht. Er kommt nicht, wenn je­mand da ist, den er nicht kennt.“


  „Wir ha­ben nicht die Zeit, auf ihn zu war­ten.“


  „Oh­ne den al­ten Buck ge­he ich nicht. Als ich ganz al­lein un­ten am Fluß in dem al­ten McAl­lis­ter sei­nem Haus war und das Was­ser ums Haus her­um stieg, da war Buck mei­ne ein­zi­ge Ge­sell­schaft. Fünf Wo­chen lang die ein­zi­ge le­ben­de See­le, die ich ge­se­hen ha­be, als wir den großen Sturm hat­ten.“


  Ein lei­ses Dröh­nen. „Das dürf­te der Bus sein.“


  Sie leg­te den Kopf schief. „Ja, ich hö­re auch et­was.“


  „Nun kom­men Sie schon. Ich tra­ge Ih­ren Kof­fer.“


  Sie mach­te einen Schmoll­mund und kreuz­te die Ar­me. „Ich wer­de von mei­nen Kin­dern ab­ge­holt. Ich ha­be ih­nen ge­sagt, daß ich hier ir­gend­wo zu fin­den bin.“


  „Ih­re Kin­der schaf­fen es viel­leicht nicht recht­zei­tig.“


  „Es sind zu­ver­läs­si­ge Kin­der.“


  „Mrs. McKen­zie, ich kann nicht so lan­ge war­ten, bis Sie Ver­nunft an­neh­men.“ Ich nahm mei­nen Ruck­sack auf und feg­te ein paar ro­te Amei­sen hin­un­ter, die auf den Rie­men um­her­krab­bel­ten. „Sind Sie von McAl­lis­ters Haus bis hier­her zu Fuß ge­kom­men?“ Ich hiev­te den Ruck­sack auf ei­ne Schul­ter und schwang ihn dann auf die an­de­re.


  „Ja.“


  Das Haus des al­ten McAl­lis­ter lag gu­te fünf Ki­lo­me­ter ent­fernt. Klar, daß sie er­schöpft war und hier ver­schnau­fen woll­te.


  „Ver­nunft an­neh­men. Ihr Bi­shops hat­tet es im­mer mit der Ver­nunft.“ Ih­re Au­gen ver­eng­ten sich. In ih­rem Ge­sicht stan­den vie­le Er­in­ne­run­gen.


  „Dar­um möch­te ich ja, daß Sie jetzt mit­kom­men.“


  „Dei­ne Oma hat an­dau­ernd von dir ge­spro­chen.“ Sie warf einen Blick zum Him­mel. „Du warst doch da oben, stimmt’s?“


  „Ja, das stimmt.“


  „Und du gehst wie­der zu­rück. Du warst hier un­ten nur auf Ur­laub.“


  Ich schau­te die jetzt ver­las­se­ne Stra­ße hin­un­ter.


  „Es sind al­so dei­ne Leu­te da oben.“


  „Es schei­nen ge­ra­de die Falschen die Hand am He­bel zu ha­ben.“


  „Die­sel­ben wie im­mer.“ Sie zog die Na­se hoch.


  „Mrs. McKen­zie, da kommt der Bus.“ Das Tur­bo­ge­räusch ging in ein ho­hes Sir­ren über, als der Bus un­ter­halb der Bie­gung von der as­phal­tier­ten Stra­ße ab­bog. „Es ist der letz­te.“


  „Geh du nur.“ Sie setz­te sich mit ih­rem vol­len Ge­wicht zu­rück auf ih­ren Kof­fer. Ich streck­te die Hand aus, um ih­ren Arm zu er­grei­fen, und ihr Ge­sicht nahm einen an­de­ren Aus­druck an. „Rühr mich nicht an, Jun­ge.“


  Mir wur­de klar, daß we­der Über­re­dungs­kunst noch Ge­walt sie um die­se letz­te Stra­ßen­bie­gung brin­gen wür­de. Bis hier­her und nicht wei­ter war sie ge­lau­fen; den Rest des Weges wür­de die Welt sich schon zu ihr be­mü­hen müs­sen.


  Der Bus­fah­rer dort vor­ne war hier, an sei­nem letz­ten Hal­te­punkt, wahr­schein­lich schon spät dran. Er wür­de ner­vös und mehr als ein biß­chen ver­ängs­tigt sein. Die von drau­ßen wür­den pünkt­lich an­fan­gen, das wuß­te er nur zu gut.


  Ich rann­te los. Un­ter mei­nen Fü­ßen gab der Sand nach. Ich merk­te, daß mich das Tra­ben und Lau­fen bis hier­her schon mehr an­ge­strengt hat­te, als mir be­wußt ge­we­sen war. Ich quäl­te mich durch die tie­fen Rad­spu­ren. Der gan­ze ver­damm­te Pla­net zerr­te an mei­nen Fü­ßen und hielt mich un­ten fest. Et­wa zwei­hun­dert Me­ter weit war ich schon um die Bie­gung ge­kom­men und fast in Sicht­wei­te des Bus­ses, als ich den Mo­tor auf­heu­len hör­te. Ich lief schnel­ler und spür­te den Ge­schmack von Schweiß im Mund. Der Fah­rer schal­te­te den Mo­tor hoch, er hat­te es ei­lig. Er muß­te auf mich zu­kom­men, wenn er für die Rück­fahrt nach Mo­bi­le auf die Rou­te 80 ein­bog. Viel­leicht konn­te ich es recht­zei­tig zur Haupt­stra­ße schaf­fen, so daß er mich se­hen und an­hal­ten wür­de. Mir war klar, daß jetzt al­les da­von ab­hing, wie schnell ich vor­wärts kam, al­so zog ich den Kopf ein und rann­te.


  Rann­te.


  Aber dort un­ten saß im­mer noch die al­te Frau. Um zu ihr zu kom­men, wür­de der Fah­rer den Bus den Sand­weg mit den tie­fen Rad­spu­ren hin­un­ter­ma­nö­vrie­ren müs­sen und Ge­fahr lau­fen ste­cken­zu­blei­ben. Al­les für die al­te Frau mit den dank­ba­ren Kin­dern. Sie schi­en nicht zu ver­ste­hen, daß es am Him­mel jetzt un­dank­ba­re Kin­der gab. Sie schi­en über­haupt nicht viel von al­lem zu ver­ste­hen, was da vor sich ging. Und auf ein­mal war ich mir gar nicht mehr so si­cher, daß das bei mir an­ders war.


  Robert Silverberg

  Das Sem­po­an­ga-Pro­blem
 THE TROUBLE WITH SEMPOANGA


  


  Als Hel­mut Schweid be­schloß, im Ur­laub nach Sem­po­an­ga zu ge­hen, da kann­te er die Ri­si­ken selbst­ver­ständ­lich, ging je­doch da­von aus, daß sie für ihn kei­ner­lei Ge­fahr bil­de­ten. „Du wirst dir Zan­jak ho­len und die Qua­ran­tä­ne nie mehr ver­las­sen dür­fen“, warn­ten ihn sei­ne Freun­de. Hel­mut lach­te. Er war ein vor­sich­ti­ger Mann, be­son­ders be­züg­lich sei­nes Kör­pers. Er wür­de es ver­mei­den, Zan­jak zu be­kom­men, in­dem er ganz ein­fach nicht mit Frau­en ins Bett stieg, die Zan­jak hat­ten. So ein­fach war das, oder et­wa nicht?


  Man war sich all­ge­mein dar­in ei­nig, daß Sem­po­an­ga der schöns­te Pla­net in der gan­zen Ga­la­xis war. Wer einen Son­nen­auf­gang auf Sem­po­an­ga ge­se­hen hat, sag­te man, dem ist es gleich­gül­tig, ob er hin­ter­her über­haupt noch et­was zu se­hen be­kommt. Das Pro­blem mit Sem­po­an­ga war je­doch, daß die ein­ge­bo­re­nen Hu­ma­noi­den einen gräß­li­chen Pa­ra­si­ten be­her­berg­ten. Es gab nur einen Weg, die­sen Pa­ra­si­ten zu über­tra­gen – durch Ge­schlechts­ver­kehr. Und da die Ein­ge­bo­re­nen von Sem­po­an­ga um ein Viel­fa­ches unat­trak­ti­ver sind als die dor­ti­gen Son­nen­auf­gän­ge, nimmt es ei­gent­lich wun­der, daß sich über­haupt je ein Mensch an­ste­cken konn­te. Aber ir­gend­wie hat es eben mal ei­ner ge­schafft, und der Pa­ra­sit hat­te sich rasch dem mensch­li­chen Kör­per an­ge­paßt, sich ver­mehrt und war be­mer­kens­wert an­ste­ckend ge­wor­den, und in der Ver­gan­gen­heit hat­ten sich vie­le Be­su­cher Sem­po­an­gas mit schreck­li­chen Er­geb­nis­sen un­ter­ein­an­der an­ge­steckt. Bio­lo­gen ar­bei­te­ten an ei­ner Heil­me­tho­de. Sie hoff­ten, in we­ni­gen Jah­ren schon ers­te Re­sul­ta­te zu se­hen. Zwi­schen­zeit­lich durf­te kei­ner Sem­po­an­ga oh­ne ei­ne gründ­li­che Un­ter­su­chung ver­las­sen, und wer sich Zan­jak ge­holt hat­te, muß­te auf Dau­er dort­blei­ben. Denn die Aus­wir­kun­gen des Pa­ra­si­ten auf den mensch­li­chen Ge­schlechts­ap­pa­rat wa­ren so er­staun­lich, daß die Zu­kunft der ge­sam­ten Ras­se auf dem Spiel stand, wenn er sich auch auf den an­de­ren zi­vi­li­sier­ten Wel­ten aus­zu­brei­ten ver­moch­te.


  Wäh­rend der ers­ten Ta­ge sei­nes Auf­ent­halts auf Sem­po­an­ga war Hel­mut so em­sig da­mit be­schäf­tigt, den herr­li­chen Pla­ne­ten selbst zu er­kun­den, daß er kaum Ge­fahr lief, sich ei­ne Ge­schlechts­krank­heit zu­zu­zie­hen, we­der die alt­be­kann­ten Va­ri­an­ten noch die exo­ti­sche hie­si­ge Art. Sei­ne Hei­mat­welt, Wal­de­mar, war ein fros­ti­ger Ort, wo wäh­rend drei Vier­teln des Jah­res ein ei­si­ger Win­ter herrsch­te, und da­her ge­noß er den ewi­gen Tro­pen­som­mer auf Sem­po­an­ga ganz be­son­ders. Er be­reis­te al­le Wun­der von der Däm­me­rung bis Mit­ter­nacht – die Har­gil­lin­fäl­le, wo das Was­ser die Far­be von Rot­wein hat, den Sti­ni­vong­gip­fel, einen ma­kel­lo­sen Berg aus Ob­si­di­an am Ran­de ei­nes phos­pho­res­zie­ren­den, mit ro­sa Gas ge­füll­ten Teichs, und schließ­lich die Bla­sen, wo un­ter­ir­di­sche psy­che­de­li­sche Dämp­fe mit an Ver­zückung gren­zen­den Aus­wir­kun­gen durch po­rö­ses gel­bes Fels­ge­stein in die Hö­he stie­gen. Er rann­te nackt durch einen Hain flei­schi­ger Far­ne, die ihn mit ih­ren saf­ti­gen We­deln um­fin­gen. Er schwamm in kris­tal­le­nen Flüs­sen, Au­ge in Au­ge mit harm­lo­sen Rie­sen­schild­krö­ten von der Grö­ße durch­schnitt­li­cher In­seln. Je­de Nacht tau­mel­te er herr­lich mü­de ins Ho­tel zu­rück, wo er sich al­lein in sei­ne Schlaf­röh­re fal­len ließ und ei­ni­ge Stun­den schlief.


  Doch nach je­nen ers­ten gie­ri­gen Zü­gen der Na­tur­wun­der mel­de­ten sich sei­ne ge­sell­schaft­li­chen In­stink­te zu Wort. Am vier­ten Tag sah er ei­ne hin­rei­ßend aus­se­hen­de Was­ser­stoff­blon­de von ei­ner der Ri­gel-Wel­ten auf dem Gra­vi­ta­ti­ons­ball­feld. Sie be­ant­wor­te­te sein ge­fes­sel­tes Grin­sen mit ei­nem auf­for­dern­den, ke­cken Lä­cheln und ver­ab­re­de­te sich rasch zum Abendes­sen mit ihm. Al­les war herr­lich, bis sie sich schließ­lich wäh­rend des Es­sens kurz ent­schul­dig­te, wor­auf­hin der Kell­ner, der die Bran­dys brach­te, Hel­mut zu­flüs­ter­te: „Vor­sicht bei der. Zan­jak.“


  Er war wie vom Don­ner ge­rührt. Woll­te sie das et­wa vor ihm ver­heim­li­chen? Nein, sie war ehr­lich zu ihm. Wäh­rend sie im Licht der fünf Mon­de durch den Gar­ten schlen­der­ten, sag­te sie zu ihm: „Ich wür­de ger­ne die Nacht mit Ih­nen ver­brin­gen. Aber nur, wenn Sie auch schon an­ge­steckt sind. Ich bin es näm­lich.“ Und das war es dann schon ge­we­sen. Er brach­te sie zu ih­rem Zim­mer und küß­te sie warm und sanft zum Ab­schied. Er er­schau­er­te einen Au­gen­blick, als ihr wei­cher und ele­gan­ter Kör­per sich an sei­nen preß­te, doch er konn­te ent­kom­men, oh­ne ei­ne Dumm­heit zu be­ge­hen.


  In der dar­auf­fol­gen­den Nacht, als er al­lein in der Cock­tail­bar des Ho­tels saß und sich mehr als ein­sam fühl­te, fiel ihm ei­ne an­de­re Frau auf, der auch er auf­ge­fal­len war. Sie hat­te dunkle Haa­re und lan­ge Bei­ne, und sie war wahr­schein­lich et­was jün­ger als er. Sie tausch­ten Bli­cke, dann ein Lä­cheln, schließ­lich tipp­te er ge­gen sein lee­res Glas, wor­auf­hin sie nick­te. Dann stan­den sie bei­de auf, gin­gen zur Bar und lu­den ein­an­der ri­tu­ell ge­gen­sei­tig zu ei­nem Drink ein. Ihr Na­me war Mar­bel­la, und sie weil­te seit et­wa ei­nem Mo­nat hier, um ei­ner ge­schei­ter­ten Sech­ser­ehe auf Tlon zu ent­flie­hen. „Die Schei­dung wird Jah­re dau­ern“, in­for­mier­te sie ihn. „Es ist ein uni­ver­sell frei­er Pla­net, und wir sechs stam­men von vier ver­schie­de­nen Wel­ten. Die Ge­set­ze der je­wei­li­gen Hei­mat­pla­ne­ten sind voll gül­tig. Ei­ni­ge An­wäl­te sind nicht ein­mal Men­schen …“


  „Und Sie möch­ten sich auf Sem­po­an­ga ver­ber­gen, bis al­les vor­über ist?“


  „Kön­nen Sie sich einen bes­se­ren Ort vor­stel­len?“


  „Mit Aus­nah­me der …“


  „Tja, zu­ge­ge­ben, das Pro­blem exis­tiert hier. Aber schließ­lich hat je­des Pa­ra­dies sei­ne klei­ne Schlan­ge.“ Sie wech­sel­te rasch das The­ma. „Ich ha­be Sie heu­te mor­gen am Wind­pol­len­feld ge­se­hen. Sie sa­hen aus, als woll­ten Sie es auch mal ver­su­chen.“


  „Wie wird es ge­macht?“ frag­te Hel­mut. Er hat­te zu­ge­se­hen, wie Ho­tel­gäs­te sich an die rie­si­gen Wind­pol­len von Pil­zen ge­klam­mert hat­ten, wor­auf die­se au­gen­blick­lich von ih­ren Wur­zeln ab­ge­trennt wor­den wa­ren und einen an­schei­nend kon­trol­lier­ten Flug über den gol­de­nen Man­ga­lo­le­see be­gon­nen hat­ten.


  „Soll ich es Ih­nen bei­brin­gen? Es kommt nur dar­auf an, die Was­ser­stoff­syn­the­se des Pol­lens zu kon­trol­lie­ren. Wenn Sie ihn in ei­ne Rich­tung strei­cheln, dann steigt er hö­her, in der an­de­ren sinkt er. Dann müs­sen Sie noch ler­nen, die Ther­mik aus­zunüt­zen. Wo­her kom­men Sie?“


  „Wal­de­mar.“


  „Brrr“, sag­te sie. „Sind Sie zum Abendes­sen noch frei?“


  Ihm ge­fiel ih­re her­aus­for­dern­de und ag­gres­si­ve Art. Sie ver­ab­re­de­ten sich zum Abendes­sen und mach­ten aus, gleich am nächs­ten Mor­gen die Wind­pol­len aus­zu­pro­bie­ren. Was sich da­zwi­schen ab­spie­len wür­de, blieb un­er­wähnt, und da­her sah Hel­mut sich wie­der ein­mal mit dem Pro­blem Zan­jak kon­fron­tiert. Sie war be­reits lan­ge ge­nug hier, um sich an­ste­cken zu kön­nen, und da sie über­dies aus ei­ner tur­bu­len­ten Ehe aus­ge­bro­chen war, schi­en es we­nig wahr­schein­lich, daß sie hier ein as­ke­ti­sches Le­ben ge­führt hat­te. Trug sie an­de­rer­seits den Pa­ra­si­ten in sich, dann wür­de sie ihn ge­wiß recht­zei­tig dar­über in­for­mie­ren, wie es die an­de­re Frau auch ge­tan hat­te. Sol­che Din­ge schie­nen hier ein­fach zu den gu­ten Um­gangs­for­men zu ge­hö­ren.


  Beim Es­sen un­ter­hiel­ten sie sich über ih­re kom­ple­xe Ehe, dann über sei­ne ein­fa­che­re, die aber schluß­end­lich eben­falls im De­sas­ter ge­en­det hat­te, des wei­te­ren kurz über sei­nen und ih­ren Be­ruf und dann noch kurz über sei­nen und ih­ren Pla­ne­ten. Schließ­lich lan­de­ten sie bei den Freu­den von Sem­po­an­ga. Er moch­te sie sehr. Und der Glanz in ih­ren Au­gen ver­riet ihm, daß er auf sie eben­falls Ein­druck mach­te.


  Doch als er sie dann auf­sein Zim­mer bat, wies sie ihn ab – warm und vol­ler Be­dau­ern, das auf­rich­tig ge­meint schi­en. Dies war die letz­te Nacht ih­rer fünf­tä­gi­gen Emp­fäng­nis­ver­hü­tungs­mit­tel­pau­se, in­for­mier­te sie ihn. Sie war au­gen­blick­lich so frucht­bar wie ein Nerz, da­her woll­te sie sich nicht dar­auf ein­las­sen. Sie wirk­te auf­rich­tig. „Wis­sen Sie, dies ist nicht die letz­te Nacht“, sag­te sie, und ihr Lä­cheln ließ dar­an kei­nen Zwei­fel.


  Am nächs­ten Mor­gen tra­fen sie sich beim Wind­pol­len­feld, wo sie ihm rasch und ge­konnt bei­brach­te, wie er die großen Or­ga­nis­men kon­trol­lie­ren konn­te. Schon nach ei­ner Stun­de flo­gen sie durch die Luft. Sie über­quer­ten den See und lan­de­ten an den an­mu­ti­gen Hän­gen des zer­klüf­te­ten Mo­no­lang, wo sie ein Es­sen aus son­nen­ge­grill­ten Fi­schen und Wein­bee­ren zu sich nah­men. Spä­ter rann­ten sie la­chend zu ei­nem glit­zern­den Bach. Als sie nach dem Ba­den auf dem gla­si­gen Fels la­gen und sich sonn­ten, such­te er ih­ren nack­ten Kör­per so un­ver­fäng­lich wie mög­lich nach Spu­ren von Zan­jak ab – even­tu­el­le Schwel­lun­gen um die Hüf­ten oder klei­ne ro­te Pus­teln un­ter­halb des Na­bels, viel­leicht sonst et­was, das un­ge­wöhn­lich aus­sah. Nir­gends war et­was sicht­bar. Die Bro­schü­re über Zan­jak, die wohl­weis­lich auf dem Nacht­tisch sei­nes Ho­tel­betts lag, hat­te ihn in­for­miert, daß Zan­jak kei­ner­lei äu­ße­re Spu­ren hin­ter­ließ, aber das trug nicht zur Min­de­rung sei­ner Un­si­cher­heit bei.


  Es wä­re sehr ein­fach ge­we­sen, sie an den Hän­gen die­ses gla­si­gen Ber­ges zu lie­ben, doch sei­ne Un­si­cher­heit hielt ihn zu­rück, und sie er­griff eben­falls nicht die In­itia­ti­ve. Schließ­lich zo­gen sie sich wie­der an und setz­ten ih­ren Flug fort. Sie un­ter­bra­chen ih­re Rei­se noch­mals, um ein Ein­ge­bo­re­nen­dorf zu be­su­chen – es wa­ren war­zi­ge Ge­schöp­fe mit fla­chen Ge­sich­tern und pel­zi­gen, fal­ter­ähn­li­chen Füh­lern, so häß­lich, daß er sich frag­te, wel­cher Tou­rist ver­zwei­felt ge­nug ge­we­sen sein konn­te, daß er sich den Pa­ra­si­ten von ih­nen ge­holt hat­te –, und spä­ter am Nach­mit­tag, wäh­rend sie über ein Feld mild aphro­di­si­scher Blü­ten gin­gen, ver­fie­len sie in ei­ne je­ner kur­z­en und in­ti­men Kon­ver­sa­tio­nen, die nur sol­che Men­schen füh­ren, die zu Lieb­ha­bern wer­den. „Was für ein herr­li­cher Tag dies ge­we­sen ist“, sag­te sie ihm auf dem Rück­weg zum Ho­tel.


  In die­ser Nacht bat sie ihn auf ihr Zim­mer. Doch wäh­rend sie sich aus­zo­gen, häm­mer­ten nur zwei The­men in sei­nem Kopf. Das ei­ne war sei­ne Be­wun­de­rung ih­rer Schön­heit, Wär­me und In­tel­li­genz so­wie ih­rer be­geh­rens­wer­ten Art. Und das an­de­re war Zan­jak, Zan­jak, Zan­jak.


  Was soll­te er tun? Er kam im ge­dämpf­ten Licht zu ihr. Er stell­te sich vor, wie er zu ihr sag­te: „Ver­gib mir Mar­bel­la, aber ich muß es wis­sen. Die­ser schreck­li­che Pa­ra­sit … die­se furcht­ba­re Krank­heit … „Und er konn­te förm­lich se­hen, wie sie an­ge­sichts die­ser takt­lo­sen Fra­ge vor Wut schäu­men wür­de, wor­auf un­wei­ger­lich gleich die Fra­ge fol­gen wür­de, ob er sie denn für die Art von Frau hal­te, die et­was so Ab­scheu­li­ches vor­sätz­lich vor ihm ver­ber­gen konn­te, und dann wür­de sie ihn in den Flur sto­ßen, die Tür zu­schla­gen und ihm Flü­che hin­ter­her­schrei­en …


  Er gab nach. Sie lä­chel­te. Ih­re Au­gen brann­ten vor Ver­lan­gen, je­der Ge­dan­ke an Wi­der­stand war ab­surd. Er zog sie in die Ar­me.


  Für den Rest der Wo­che wa­ren sie Tag und Nacht un­zer­trenn­lich. Aber er gab sich kei­nen Il­lu­sio­nen hin: Dies war nur ein Ur­laubs­flirt, und wenn sei­ne Zeit ab­ge­lau­fen war, dann wür­de er nach Wal­de­mar zu­rück­keh­ren, und das wä­re das En­de. Doch so­lan­ge es an­dau­er­te, war es wun­der­bar. Sie war ei­ne an­ge­neh­me Ge­fähr­tin, und sie schi­en sich auf­rich­tig und rück­halt­los in ihn ver­liebt zu ha­ben, was ihn fast schon et­was be­küm­mer­te. Er üb­te be­reits die Re­de ein, die er ihr hal­ten wür­de, wenn er ihr mit­tei­len muß­te, daß drin­gen­de Ge­schäf­te es ihm lei­der nicht er­mög­lich­ten, sei­nen Ur­laub auf Sem­po­an­ga über die noch ver­blei­ben­den fünf Ta­ge hin­aus aus­zu­deh­nen.


  Und dann, ei­nes Mor­gens, wäh­rend sie dö­send im Bett la­gen, ver­spür­te er ei­ne un­an­ge­neh­me Re­gung im In­ne­ren, fast so, als wür­de ein win­zi­ges Ge­schöpf in um­ge­kehr­ter Rich­tung sei­nen Harn­lei­ter hin­auf­schwim­men.


  Er sag­te nichts zu ihr. Doch nach dem Früh­stück er­fand er die Not­wen­dig­keit, einen drin­gen­den An­ruf nach Wal­de­mar tä­ti­gen zu müs­sen, und be­gab sich vol­ler Ent­set­zen zur Kran­ken­sta­ti­on des Ho­tels, wo ein nüch­ter­ner und un­freund­li­cher Arzt ei­ne Un­ter­su­chung durch­führ­te und ihm mit­teil­te, daß er Zan­jak hat­te. „Se­hen Sie die­se win­zi­gen ro­ten Fleck­chen in Ih­rem Urin? Nur we­ni­ge Mi­kron im Durch­mes­ser. Das sind ein­deu­ti­ge Sym­pto­me. Und die Blut­pro­be … die ist vol­ler Aus­schei­dun­gen von Zan­jak.“


  Hel­mut zit­ter­te. „Ich kann es höchs­tens ein paar Ta­ge ha­ben. Viel­leicht ha­ben wir es so früh­zei­tig ent­deckt …“


  „Tut mir leid. Die­se Mög­lich­keit schei­det aus.“


  „Was ma­che ich jetzt nur?“ frag­te er ton­los.


  Der Arzt gab be­reits Da­ten in ein Ter­mi­nal ein. „Zu­erst ein­mal set­zen wir Sie auf die Kran­ken­lis­te. Da­mit ist ein Ein­trag im Paß ver­bun­den. Sie wis­sen doch über die Qua­ran­tä­ne Be­scheid, oder? Wenn Ih­re Hei­mat­welt sich an die Ver­trags­klau­seln hält, dann wird sie die Kos­ten für ei­ne Über­wei­sung Ih­res Ver­mö­gens und den Trans­port ei­nes klei­nen Tei­les Ih­rer Ha­be über­neh­men. Sie kön­nen so lan­ge im Ho­tel blei­ben, wie Sie es sich leis­ten kön­nen. Da­nach wird man Ih­nen einen miet­zins­frei­en Raum im Qua­ran­tä­ne­zen­trum zu­wei­sen, das in ei­ner sehr schö­nen Re­gi­on des Süd­kon­tin­ents liegt, wo man an­geb­lich ex­zel­lent an­geln kann. Man wird Sie bit­ten, sich den zahl­rei­chen Un­ter­su­chungs­pro­gram­men zu un­ter­zie­hen, aber an­sons­ten wer­den Sie nicht wei­ter be­hel­ligt.“


  „Ich kann es nicht glau­ben“, mur­mel­te Hel­mut.


  „Die­se strik­ten Maß­nah­men sind selbst­ver­ständ­lich un­be­dingt er­for­der­lich. Das müs­sen Sie ver­ste­hen. Der Pa­ra­sit hat Ih­ren ge­ni­tal-ure­ta­len Trakt pas­siert und sich di­rekt im Blut­kreis­lauf ein­ge­nis­tet, wo er eif­rig fa­den­ähn­li­che ver­meh­rungs­fä­hi­ge Kör­per­chen pro­du­ziert, die als Mi­kro­fi­la­riae be­kannt sind. Wann im­mer Sie ei­ne se­xu­el­le Be­zie­hung zu ei­ner Frau – üb­ri­gens auch zu ei­nem Mann, über­haupt zu je­dem Säu­ge­tier­or­ga­nis­mus – ha­ben, wer­den Sie die­se Mi­kro­fi­la­riae un­wei­ger­lich über­tra­gen. Wenn der von Ih­nen an­ge­steck­te Or­ga­nis­mus weib­lich ist, so wer­den die Mi­kro­fi­la­riae bin­nen we­ni­ger Wo­chen zu den Ei­er­stö­cken wan­dern, in un­be­fruch­te­te Ei­er ein­drin­gen und ih­nen ihr ei­ge­nes ge­ne­ti­sches Ma­te­ri­al auf­zwin­gen, ein Pro­zeß, den wir Pseud­o­be­fruch­tung nen­nen. Die Ei­er wer­den dann zu Hy­bri­den her­an­rei­fen, teils Zan­jak, teils Wirts­kör­per. Es folgt ei­ne an­schei­nend nor­ma­le Schwan­ger­schaft, wenn die Schwan­ger­schaft auch in mensch­li­chen Wirts­kör­pern nur et­wa zwölf Wo­chen dau­ert. Die Nach­kom­men wer­den in großer Zahl ge­bo­ren, und sie ver­fü­gen über ei­ne er­staun­li­che An­pas­sungs­ga­be an die Öko­sphä­re, die sie vor­fin­den.“


  „Schon gut, er­zäh­len Sie mir nichts mehr.“


  „Ist auch nicht nö­tig. Sie kön­nen das Ge­samt­bild ja be­reits er­ken­nen. Die­se Din­ge könn­ten das gan­ze Uni­ver­sum über­neh­men, wenn sie je­mals über Sem­po­an­ga hin­aus­ge­lang­ten.“


  „Dann soll­te Sem­po­an­ga ge­sperrt wer­den!“


  „Ah, aber es han­delt sich doch um ein be­deu­ten­des For­schungs­ge­biet! Au­ßer­dem ist die Qua­ran­tä­ne hun­dert­pro­zen­tig ef­fek­tiv. Wenn nur die Tou­ris­ten nicht so sorg­los oder un­et­hisch wä­ren, dann könn­ten wir al­le Fäl­le in­ner­halb we­ni­ger Wo­chen iso­lie­ren, und da­nach …“


  „Ich dach­te, ich wä­re vor­sich­tig ge­we­sen!“


  „An­schei­nend nicht vor­sich­tig ge­nug.“


  „Und Sie? Ma­chen Sie sich denn ei­gent­lich kei­ne Sor­gen, daß Sie sich mal an­ste­cken könn­ten?“


  Der Dok­tor maß Hel­mut mit ei­nem ver­nich­ten­den Blick. „Ich ha­be schon als klei­nes Kind sehr schnell ge­lernt, mei­nen Fin­ger nicht in ei­ne Steck­do­se zu stre­cken. Mit der­sel­ben Phi­lo­so­phie ge­he ich auch mein Se­xual­le­ben an. Gu­ten Mor­gen, Mr. Schweid. Ich las­se die Qua­ran­tä­ne­for­mu­la­re auf Ihr Zim­mer schi­cken, so­bald sie fer­tig sind.“


  Be­trof­fen und strau­chelnd durch­streif­te Hel­mut su­chend das Ho­tel und hielt nach Mar­bel­la Aus­schau. Er fühl­te sich un­rein und aus­sät­zig, und er konn­te kei­nen der an­de­ren Gäs­te an­se­hen, die ihn al­le freund­lich grüß­ten. Er sehn­te sich da­nach, sei­nen be­fleck­ten Kör­per in ei­nem Faß ät­zen­der Säu­re er­trän­ken zu kön­nen. An­ge­steckt! Un­ter Qua­ran­tä­ne! Viel­leicht für im­mer von sei­ner Hei­mat ver­bannt! Nein. Nein. Das ging über jeg­li­ches Ver­ständ­nis hin­aus. Daß aus­ge­rech­net er, ein prä­zi­ser, in­tel­li­gen­ter und pe­ni­bler Mensch mit sei­nen Ver­si­che­rungs­po­li­cen und Alarm­an­la­gen und jähr­li­chen me­di­zi­ni­schen Un­ter­su­chun­gen, daß aus­ge­rech­net er sich … sich mit die­ser …


  Er fand sie am Ran­de ei­nes Kör­per­ten­nis­s­piels, pack­te sie von hin­ten am Hand­ge­lenk und flüs­ter­te wü­tend: „Ich ha­be Zan­jak!“


  Sie sah ihn ver­blüfft an. „Ge­wiß, Lie­bes.“


  „Und das sagst du so bei­läu­fig? Du hast mich in dem Glau­ben ge­las­sen, du seist sau­ber!“


  „Ja. Klar. Ich wuß­te be­reits, daß du dich an­ge­steckt hat­test, ob­wohl du selbst es noch nicht wuß­test. Und da du es da­mals eben selbst noch nicht wuß­test, wärst du ja nie mit mir ins Bett ge­gan­gen, wenn ich zu­ge­ge­ben hät­te, daß ich mich be­reits an­ge­steckt hat­te. Aber ich woll­te dich so sehr, Liebs­ter. Da­mals hät­te ich dir je­de harm­lo­se klei­ne Lü­ge er­zählt, um …“


  „Einen Au­gen­blick. Was meinst du da­mit – du wuß­test, daß ich mich an­ge­steckt hat­te?“


  „Die­ses blon­de Mist­stück von Ri­gel, es muß in der Nacht ge­we­sen sein, be­vor wir uns ken­nen­lern­ten – ich ha­be euch bei­de beim Abendes­sen ge­se­hen. Ich hät­te dir gleich sa­gen kön­nen, daß die­se skru­pel­lo­se klei­ne Si­re­ne ih­ren In­fekt vor dir ver­heim­li­chen wür­de. Als ich sah, daß du sie zu ih­rem Zim­mer be­glei­tet hast, wuß­te ich schon, daß du dem Club eben­falls bei­tre­ten wür­dest.“


  „Ich ha­be nicht mit ihr ge­schla­fen, Mar­bel­la“, sag­te er ei­sig.


  „Was? Aber ich war si­cher …“


  „Ja, si­cher, das warst du wohl!“ Er lach­te voll Bit­ter­keit. „Ich brach­te sie heim, und sie sag­te mir, daß sie den Pa­ra­si­ten hat. Da­her ha­be ich sie zum Ab­schied ge­küßt und bin ge­gan­gen. Und durch einen Kuß kann man sich ja nicht an­ste­cken, oder? Oder?“


  „Nein“, ant­wor­te­te sie kläg­lich.


  „Du hast mir al­so wis­sent­lich und scham­los ei­ne teuf­li­sche Krank­heit an­ge­hängt, und das ein­zig und al­lein aus dem Grund, weil du mich für dumm ge­nug ge­hal­ten hast, mit je­man­dem zu schla­fen, der krank ist. Nun, in ge­wis­ser Wei­se hast du da­mit so­gar recht ge­habt.“


  Sie wand­te sich mit­füh­lend ab. „Hel­mut, bit­te … wenn du wüß­test, wie leid mir das tut …“


  „Und mir erst. Ist dir klar, daß ich viel­leicht den Rest mei­nes Le­bens hier in Qua­ran­tä­ne ver­brin­gen muß?“


  Sie zuck­te mit den Schul­tern. „Ja, na­tür­lich. Ich doch auch. Es gibt schlim­me­re Or­te als die­sen.“


  „Ich könn­te dich um­brin­gen!“


  Sie be­gann zu zit­tern. „Ich glau­be, ich hät­te es ver­dient. Oh, Hel­mut … ich war so fas­zi­niert von dir … ich woll­te nicht das ge­rings­te Ri­si­ko ein­ge­hen, dich wie­der zu ver­lie­ren. Ich hät­te war­ten sol­len, bis sich die Sym­pto­me der ver­mu­te­ten An­ste­ckung zeig­ten. Dann wä­re es egal ge­we­sen. Aber ich konn­te nicht war­ten … Ich ver­such­te es. Ich hat­te mir vor­ge­stellt, daß wir uns in­ein­an­der ver­lie­ben und es zu dem Zeit­punkt, wenn sich die Krank­heit bei dir zeig­te, kei­ne Rol­le mehr spie­len wür­de, wenn ich sie auch ha­be.“


  Er war lan­ge stumm. Dann sag­te er: „Viel­leicht woll­test du aber auch da­durch si­cher­stel­len, daß ich Sem­po­an­ga auch ganz ge­wiß nicht mehr ver­las­sen kann.“


  „Nein. Ich schwö­re es.“ Schock und Ent­set­zen stan­den in ih­ren Au­gen ge­schrie­ben. „Das mußt du mir glau­ben, Hel­mut!“


  „Ich soll­te dich wirk­lich tö­ten“, sag­te er, und einen Au­gen­blick lang glaub­te er tat­säch­lich, daß er es tun wür­de. Doch dann dreh­te er sich statt des­sen um und rann­te mit weit aus­ho­len­den, un­re­gel­mä­ßi­gen Schrit­ten da­von, durch einen Hain vol­ler Ok­to­pu­spal­men, an ei­nem Beet mit elek­tri­schen Or­chi­de­en vor­bei, die ihn mit in­di­gnier­ten Licht­blit­zen be­dach­ten und mit ih­ren Glöck­chen klin­gel­ten, und schließ­lich durch einen seich­ten Schlamm­tüm­pel, in dem es von klei­nen pel­zi­gen Schlan­gen nur so wim­mel­te, und den Hang des Sti­ni­vong­gip­fels hin­auf, wo­bei er tat­säch­lich dar­an dach­te, sich hin­ab­zu­stür­zen. Auf hal­ber Hö­he brach er al­ler­dings er­schöpft zu­sam­men, und die Zeit, wäh­rend er keu­chend und nach Atem rin­gend am Bo­den lag, kam ihm wie ei­ne Ewig­keit vor. Als er nach Ein­bruch der Däm­me­rung in sein Ho­tel­zim­mer zu­rück­kehr­te, er­war­te­te ihn be­reits ein um­fang­rei­cher Sta­pel For­mu­la­re – sei­ne Rech­te und Pflich­ten un­ter Qua­ran­tä­ne, wie er Gut­ha­ben von sei­ner Hei­mat­welt über­wei­sen las­sen konn­te, Vor- und Nach­tei­le des An­trags auf sem­po­an­ga­ni­sche Bür­ger­rech­te und vie­les an­de­re mehr. Er über­flog al­les flüch­tig und leg­te den Sta­pel dann bei­sei­te, nach­dem er ihn zur Hälf­te durch­ge­blät­tert hat­te. An so et­was zu den­ken war au­gen­blick­lich un­mög­lich. Er schloß die Au­gen und ver­grub das Ge­sicht im Kis­sen, und plötz­lich brann­ten Bil­der von Wal­de­mar in sei­ner Er­in­ne­rung: der große Glet­scher zur Weih­nachts­zeit, die Ei­syachtren­nen, die war­men und hell er­leuch­te­ten Tun­nels sei­ner Hei­mat­stadt, sein hüb­sches Haus mit dem Kup­pel­dach, sei­ne letz­te Nacht mit Elis­sa, sein or­dent­li­ches Bü­ro mit den lan­gen Rei­hen der Kom­mu­ni­ka­ti­ons­ter­mi­nals …


  Das al­les wür­de er nie­mals wie­der­se­hen, und die Um­stän­de wa­ren so dumm, so un­glaub­lich dumm, daß er es kaum glau­ben konn­te.


  Er konn­te zum Abendes­sen nicht in den Spei­se­saal ge­hen. Er be­stell­te beim Zim­mer­ser­vice ein Es­sen, das er al­ler­dings un­be­rührt ließ. Erst am Mor­gen, nach ei­ner Nacht vol­ler Alp­träu­me, knab­ber­te er et­was dar­an. An die­sem Tag wan­der­te er wahl­los al­lein um­her und ge­wöhn­te sich an das, was ihm wi­der­fah­ren war. Es war ein herr­li­cher Tag, der Him­mel war von ei­ner samt­ro­sa Tö­nung, die Flam­men­bäu­me glüh­ten, aber das al­les hat­te sei­nen Glanz für ihn ver­lo­ren. Auch wenn die­ser Ort ein Pa­ra­dies war, so war er doch da­zu ver­ur­teilt, ewig dar­in zu ver­wei­len, und auf die­ser Ba­sis un­ter­schied er sich recht we­nig von der Höl­le.


  Zwei Ta­ge lang durch­streif­te er das Ho­tel­ge­län­de wie sein ei­ge­ner Geist und sprach mit nie­man­dem. Er sah Mar­bel­la erst am drit­ten Tag, nach­dem Zan­jak in ihm auf­ge­tre­ten war, wie­der. Um sei­nen De­pres­sio­nen Ab­hil­fe zu schaf­fen, war er in die Cock­tail­bar ge­gan­gen, und sie war auch dort, al­lein und of­fen­sicht­lich nach­denk­lich. Sie strahl­te, als sie ihn sah, doch er fun­kel­te sie nur an und ging wei­ter zur The­ke. Dort saß ein Neu­an­kömm­ling, ei­ne at­trak­ti­ve, zer­brech­lich aus­se­hen­de jun­ge Frau mit großen, dunklen Au­gen und kas­ta­ni­en­far­be­nem Haar. Hel­mut mach­te sich vor­sätz­lich und teuf­lisch dar­an, sie vor Mar­bel­las Au­gen auf­zu­rei­ßen. Ihr Na­me war Si­nui­se, und sie kam von ei­nem Pla­ne­ten, der Do­ne­gal ge­nannt wur­de. Wie so vie­le an­de­re war auch sie her­ge­kom­men, um ei­ne un­glück­li­che Ehe zu ver­ges­sen. Als sie die Cock­tail­bar ge­mein­sam ver­lie­ßen, spür­te Hel­mut Mar­bel­las Blick im Rücken, und es war, als wür­de er mit har­ter Strah­lung bom­bar­diert wer­den.


  Er und Si­nui­se aßen, tanz­ten und nä­her­ten sich un­auf­hör­lich dem ob­li­ga­to­ri­schen En­de des Abends. Im Ca­si­no konn­te er Mar­bel­la wie­der se­hen. Sie be­trach­te­te sie wü­tend aus der Fer­ne. „Komm“, sag­te er zu der Frau von Do­ne­gal. „Ge­hen wir spa­zie­ren.“ Er leg­te den Arm um ih­re Schul­ter. Sie war an­ge­nehm und lie­bens­wert, und zwei­fel­los dürs­te­te sie nach Nä­he und Wär­me und Ge­bor­gen­heit. Er wuß­te, er muß­te sie nur fra­gen, und sie wür­de mit ihm auf­sein Zim­mer kom­men. Doch wäh­rend sie den um­rank­ten Weg hin­ab­schrit­ten, wur­de ihm klar, daß er es nicht fer­tig­brin­gen wür­de. Sei­ne Ra­che an Mar­bel­la so weit zu trei­ben, daß er ein un­schul­di­ges, arg­lo­ses Ge­schöpf mit Zan­jak an­ste­cken wür­de … nein. Nein.


  Er küß­te sie lan­ge und in­nig un­ter den rau­schen­den We­deln ei­ner Pracht­wei­de, dann ließ er sie los und sag­te: „Es war ein wun­der­ba­rer Abend, Si­nui­se.“


  „Ja. Für mich auch.“


  „Viel­leicht ge­hen wir mor­gen zu­sam­men Wind­pol­len­flie­gen.“


  „Das wä­re schön. Aber … heu­te nacht … ich dach­te …“


  „Ich kann nicht. Nicht mit dir. Weißt du, ich ha­be Zan­jak. Und wenn du es nicht auch be­kom­men willst …“


  Ihr Ge­sicht schi­en in sich zu­sam­men­zu­sa­cken. Ih­re großen Au­gen füll­ten sich mit Trä­nen. Er nahm ih­re Hand in sei­ne, doch sie wur­de von Ekel ge­schüt­telt, riß sich los und floh schluch­zend vor ihm.


  „Tut mir leid“, rief er ihr hin­ter­her. „Mehr, als du es dir vor­stel­len kannst!“


  Mar­bel­la war im­mer noch im Ca­si­no, im­mer noch al­lein. Sie sah ver­blüfft auf, als er zu­rück­kehr­te. Er be­dach­te sie mit ei­nem bit­ter­bö­sen Blick und ging zum Gra­vi­ta­ti­ons­wür­fel­tisch. In­ner­halb von fünf­zehn Mi­nu­ten hat­te er die Hälf­te des Gel­des ver­spielt, das er bei sich hat­te. Er dach­te an die rei­zen­de klei­ne Si­nui­se, die nun al­lein in ih­rem Bett lag. Er dach­te an Hel­mut Schweid, der von ei­nem bi­zar­ren frem­den Or­ga­nis­mus be­fal­len war. Er dach­te an Mar­bel­la, ih­re Ener­gie, ih­re Lei­den­schaft, die spit­zen Lust­schreie, die sie aus­stieß, ih­re Schlag­fer­tig­keit und ih­ren tro­ckenen Hu­mor. Viel­leicht hat sie die Wahr­heit ge­sagt, dach­te er er­nüch­tert. Viel­leicht hat sie wirk­lich ge­glaubt, ich hät­te mich bei der Blon­di­ne vom Ri­gel an­ge­steckt.


  Und au­ßer­dem – was ha­be ich schon für ei­ne Wahl?


  Lang­sam und nie­der­ge­schla­gen schlurf­te er durch den großen Raum. Mar­bel­la spiel­te zü­gel­los Fünf-Chip-Car­go. Er be­ob­ach­te­te, wie sie ihr Geld ver­lor. Dann be­rühr­te er sie sanft am Arm.


  „Du hast ge­won­nen“, sag­te er.


  Sie blie­ben noch acht Ta­ge im Ho­tel, dann zo­gen sie ins Qua­ran­tä­ne­zen­trum um, weil sein Geld ver­braucht war und er kei­nes von ihr an­neh­men woll­te. Wie er rasch her­aus­fand, war es dort eben­so schön wie im Ho­tel, und die Na­tur­wun­der wa­ren eben­so bi­zarr und herr­lich an­zu­se­hen. Sie be­ka­men ei­ne klei­ne Block­hüt­te und ver­brach­ten ih­re Ta­ge mit An­geln oder Schwim­men, die Näch­te aber mit der Lie­be. Im Ver­lauf der fol­gen­den zehn Wo­chen wur­den Mar­bel­las Brüs­te schwer, und ihr Bauch wur­de rund, und als ih­re Zeit ge­kom­men war, woll­te sie nicht in die Kli­nik des Qua­ran­tä­ne­zen­trums ge­hen. Sie brach­te die sem­po­an­ga­ni­schen Jun­gen hin­ter der Hüt­te zur Welt, ein gan­zes Ru­del schlan­ker, win­zi­ger Ge­schöp­fe, die wie grü­ne Ot­tern aus­sa­hen und von de­nen sich et­wa fünf­zehn oh­ne Mü­he aus ih­rem In­ne­ren er­gos­sen. Hel­mut grub ei­ne Gru­be und schau­fel­te sie al­le hin­ein, und nach­dem sie sich et­wa ei­ne Stun­de aus­ge­ruht hat­te, gin­gen sie ge­mein­sam zum Strand hin­un­ter, wo kris­tall­kla­re Wo­gen ge­gen den azur­blau­en Sand bran­de­ten. Er dach­te an die Glet­scher von Wal­de­mar, an sein dor­ti­ges Zu­hau­se, sei­ne Ge­lieb­ten, sei­ne Freun­de, und das al­les schi­en schreck­lich lan­ge her und min­des­tens ei­ne Mil­li­on Licht­jah­re ent­fernt zu sein.


  Timothy R. Sullivan

  Ze­ke
 ZEKE


  


  Ent­lang der Rou­te 31, von der Gren­ze Ge­or­gi­as nach Key West, ist viel vom al­ten Flo­ri­da er­hal­ten. Hier kann man im­mer noch die Nacht in ei­nem mit Kü­chen­scha­ben ver­seuch­ten „Mo­tor­hof“ ver­brin­gen, ei­nem Spi­ri­tis­ten am Stra­ßen­rand einen Be­such ab­stat­ten oder die le­thar­gi­schen Be­woh­ner ei­ner Al­li­ga­tor­farm be­stau­nen. Das ist das Flo­ri­da von in­dia­ner­kopf­großen Ko­kos­nüs­sen, ge­bors­te­nen Swim­ming­pools und ein­be­to­nier­ten Quel­len, von de­nen ih­re Be­sit­zer be­haup­ten, es sei­en ganz ge­nau je­ne, nach de­nen Pon­ce de Le­on such­te.


  Es war das drit­te Mal ge­we­sen, daß ich den al­ten Highway 31 be­fah­ren hat­te, ob­wohl ich vor­her noch nie al­lein ge­fah­ren war. Nach­dem ich mei­ne Kind­heit in jäm­mer­li­cher Ein­sam­keit ver­bracht hat­te, hat­te ich wäh­rend mei­ner Tee­na­ger­zeit ent­deckt, daß ich mir mei­ne Ent­stellt­heit zu­nut­ze ma­chen, sie so­gar an­wen­den konn­te, um an Mäd­chen ran­zu­kom­men. Auf die­ser schwü­len Stra­ße fuhr ich in den rau­chi­gen Ta­gen des Herbs­tes 1968 mit ei­nem gan­zen Bus vol­ler aus­ge­nipp­ter Hip­pie-Fre­aks. Die „Fa­mi­lie“ war auf mei­ner zwei­ten Rei­se auf der Rou­te 31,1974, viel klei­ner; ein blau­er To­yo­ta trug mich und Jo­an­nie, ein Mäd­chen, das in mir all die ver­rück­ten und wun­der­ba­ren Din­ge sah, die selbst zu tun ihm nie er­laubt ge­we­sen wa­ren. Die Re­sul­ta­te die­ses ro­man­ti­schen In­ter­mez­zos wa­ren Schwan­ger­schaft, Hei­rat und ein Jun­ge, den wir Dan­ny nann­ten. Ei­ne ech­te Fa­mi­lie.


  Da­her steu­er­te ich nun des Ma­so­chis­mus wil­len ein drit­tes Mal – ganz al­lein, als wä­re ich wie­der ein Jun­ge – die­se we­nig be­fah­re­ne Stra­ße hin­un­ter, be­vor das Lang­stre­cken­fah­ren zu teu­er wur­de. Ne­ben­bei be­merkt, ver­füg­te ich über ein Spe­sen­kon­to; ich hat­te ei­ner Ver­samm­lung von Ex­por­teu­ren in At­lan­ta bei­ge­wohnt und war einen Tag frü­her, an ei­nem Don­ners­tag­mor­gen, los­ge­fah­ren. Auf die­se Wei­se konn­te ich mir ei­ne ge­müt­li­che, bit­ter­sü­ße Fahrt auf dem Pfad der Er­in­ne­rung leis­ten. Ich plan­te, nicht vor Mon­tag­mor­gen zur Ar­beit zu er­schei­nen, des­halb hat­te ich an­ge­ru­fen, um das mit mei­nem Chef zu be­spre­chen. Okay, hat­te er ge­sagt, las­sen Sie sich Zeit, Ge­or­ge. Er war kein schlech­ter Mensch, der Mr. No­loff, aber fünf­und­zwan­zig Jah­re im Ver­kauf von schwe­rer Stra­ßen­aus­rüs­tung an Ba­na­nen­re­pu­bli­ken hat­ten ihm ein ge­wis­ses dik­ta­to­ri­sches Flui­dum auf­er­legt. Wenn er wie­der ein­mal be­son­ders ge­bie­te­risch ge­we­sen war, träum­te ich oft da­von, ihm adieu zu sa­gen und ei­ne Ar­beit bei der Coa­stal Tra­ding auf­zu­neh­men, aber es blie­ben im­mer noch die Mie­te, die Ab­zah­lung mei­nes ein Jahr al­ten Ply­mouth Ho­ri­zon, die Ali­men­te und na­tür­lich die Ver­sor­gung für das Kind zu be­zah­len, und das zu ei­ner Zeit, wo sich der Preis für einen Laib Brot ei­nem Dol­lar nä­her­te.


  Durch den lo­cke­ren Laut­spre­cher vi­brier­te die quä­len­de wei­ße Blues-Gi­tar­re von John­ny Win­ter. Ich dreh­te trotz­dem lau­ter, wäh­rend ich durch die Hü­gel im Her­zen Flo­ri­das kreuz­te. Oran­gen­plan­ta­gen glit­ten an je­der Sei­te der zwei­spu­ri­gen, von Schlaglö­chern durch­zo­ge­nen Fahr­bahn vor­bei. Ein ge­bo­ge­ner, ro­sa­ro­ter Strei­fen spä­ten Nach­mit­tags­son­nen­lich­tes schmolz in den Baum­wip­feln, als ich an ei­nem zer­fetz­ten Schild vor­über­fuhr, auf dem in Pas­tell­far­ben, die ein­mal leuch­tend ge­we­sen wa­ren, zu le­sen war: Mons­ter, Bes­ti­en, Fre­aks der Na­tur, di­rekt ge­ra­de­aus, SR 74.


  „Das“, sag­te ich über John­nys me­lo­di­sches Grö­len hin­weg, „muß der Welt ma­gers­te Stra­ßen­ran­dat­trak­ti­on sein.“


  Mein Tank war fast leer, und es wa­ren kei­ne of­fe­nen Tank­stel­len in Sicht, aber ich mach­te mir des­halb kei­ne Sor­gen. Seit Jah­ren hat­te es kein er­leuch­te­tes Ne­on­schild mit Ge­schlos­sen vor ir­gend­ei­nem die­ser Floh­nes­ter ge­ge­ben; sie brann­ten al­le dar­auf, Um­satz zu ma­chen. Ich wür­de die Nacht in der nächs­ten Stadt ver­brin­gen – was für ei­ne Stadt es auch sein moch­te – und mich am Mor­gen auf die Su­che nach Ben­zin ma­chen.


  Der Ho­ri­zon fuhr mit Leich­tig­keit auf den Park­platz des Aza­lea Mo­tels, ein nied­ri­ges, ro­sa­far­be­nes Ge­bäu­de mit Rost­fle­cken, die durch die Wän­de auf den ver­stärk­ten Stahl­trä­gern un­ter dem Be­ton sicht­bar wur­den.


  Der­lei Eta­blis­se­ments ha­ben sel­ten ein Foy­er, und das Aza­lea bil­de­te kei­ne Aus­nah­me. In dem en­gen Bü­ro saß ei­ne di­cke Frau vor der ark­ti­schen Bri­se ei­nes Fed­ders-Ven­ti­la­tors und sah sich Hee-Haw an. Sie konn­te mich über die un­auf­hör­li­chen Bei­falls­aus­brü­che und das Ge­läch­ter nicht hö­ren, aber bald er­setz­ten die ge­dämpf­ten Klän­ge sü­ßer Coun­try-Mu­sik die auf­ge­zeich­ne­ten Wit­ze, was fast ei­ne Un­ter­hal­tung er­mög­lich­te. Ich ver­han­del­te we­gen des Zim­mer­schlüs­sels, aber sie beließ es nicht da­bei.


  „Sie seh’n wie’n Typ aus, der die Fre­ak-Show seh’n will“, sag­te sie.


  Es war lan­ge Zeit her, seit ein Er­wach­se­ner zu­letzt ei­ne Be­mer­kung über mei­ne Al­bino­krank­heit ge­macht hat­te. Kin­dern er­klä­re ich im­mer, daß es ein Pig­ment­man­gel ist, der mei­ne Haut so weiß er­schei­nen läßt, aber die­se Frau war kein Kind. Ich starr­te sie an – und sie starr­te zu­rück, bis ich mei­ne Au­gen über das Gäs­te­buch senk­te.


  „Ich bin Mrs. Nicker­son“, sag­te sie, wäh­rend ich mei­nen Na­men schrieb. „Bump – das is’ mein Mann – is’ ge­ra­de nich’ hier.“ Sie be­trach­te­te mei­nen Kof­fer, als sei er ein ge­fähr­li­ches Tier.


  „Oh.“ Ich nahm an, sie ver­such­te, mir klarzu­ma­chen, daß sie mir mei­ne Ta­sche nicht aufs Zim­mer tra­gen wür­de. „Zei­gen Sie mir nur die ge­naue Rich­tung.“


  „’s gibt nur ei­ne Rich­tung.“ Sie deu­te­te zu ih­rer Lin­ken.


  „Äh … ich dan­ke Ih­nen, Mrs. Nicker­son.“ Ich nahm mei­ne Ta­sche, der Schlüs­sel bau­mel­te an der frei­en Hand, und ging wie ein gu­ter Jun­ge wie­der in die im­mer noch drücken­de Hit­ze hin­aus. Der Son­nen­un­ter­gang hat­te jetzt ei­ne pfir­sich­far­be­ne Welt ge­schaf­fen, ab­ge­se­hen von blut­far­be­nen Ixo­ra, gel­bem Hi­bis­kus und pur­pur­far­be­nen Bou­gain­vil­lea, de­ren Wur­zeln sich im ge­bors­te­nen, am Mo­tel ent­lang­füh­ren­den Pfad da­hin­schlän­gel­ten. Aza­leen sah ich kei­ne.


  Das Zim­mer war nicht so schlecht, wie ich er­war­te­te: Sperr­holzwän­de, ei­ne ak­zep­ta­ble, nicht zer­lump­te Ma­trat­ze, in sau­be­res Lei­nen gehüllt, ein mit ei­nem Pfer­de­kopf ver­zier­ter Lam­pen­schirm, wo­bei die ge­fühl­vol­len Au­gen des Tie­res sehn­süch­tig auf den Al­ko­ven starr­ten, der das Wasch­be­cken bein­hal­te­te – warum ha­ben Mo­tels nie­mals Wasch­be­cken im Ba­de­zim­mer? –, sau­be­re wei­ße Hand­tü­cher, ein Farb­fern­se­her mit ei­ner ka­put­ten Röh­re, die die Schau­spie­ler ein biß­chen ver­schwom­men er­schei­nen ließ, ein leicht stau­bi­ger Ge­ruch und ei­ne Du­sche, die ich so­fort aus­pro­bier­te.


  Nach­dem ich ge­duscht hat­te, be­schloß ich, einen Spa­zier­gang zu ma­chen. Es stan­den drei Wa­gen ne­ben mei­nem auf dem Park­platz. Der ei­ne war ein grü­ner Ford, der bis oben­hin mit Sä­cken vol­ler Torf­moos be­la­den war. Ein großer Mann, dick, um die Fünf­zig und son­nen­ver­brannt, be­en­de­te das Auf­la­den. Er trug ein wei­ßes Un­ter­hemd, und sein spär­li­ches Haar war mit Po­ma­de auf sei­nem brei­ten Schä­del fest­ge­klebt. Plötz­lich be­merk­te er mich und nick­te. Ich frag­te ihn, ob er zu­fäl­li­ger­wei­se Bump Nicker­son sei.


  „Kein an­de­rer“, ent­geg­ne­te er und wisch­te sich den Schweiß von den Brau­en. Er schüt­tel­te mei­ne Hand und lehn­te sich dann ge­gen die Heck­tür, wäh­rend ich ihn frag­te, was hier in der Ge­gend los sei.


  „Flo­ra­bel­las Ta­ver­ne ist we­gen Re­no­vie­rung ge­schlos­sen. In Apop­ka läuft ein Film, aber das sind fünf­und­zwan­zig Mei­len, ’s heut­zu­ta­ge nich’ mehr viel los in Bo­ca Bian­ca.“


  „Ich glau­be, da wird auch künf­tig nicht mehr viel los sein.“ Das war al­so der Na­me die­ser Stadt: Bo­ca Bian­ca oder der Wei­ße Schlund, falls mich mein bruch­stück­haf­tes Spa­nisch nicht im Stich ließ. Lus­tig, dach­te ich, Bo­ca oder „Schlund“ wies im­mer auf ei­ne Bay hin, aber die­ses Bo­ca ist we­der na­he am At­lan­tik noch an der Golf­küs­te …


  „Nein, Sir“, stimm­te Bump zu. „Nein, Sir.“


  „Apop­ka bie­tet wohl die nächs­te Un­ter­hal­tung, was?“ Kein Ort, um mich selbst zu ver­lie­ren, wie in Mi­a­mi, als mei­ne Ein­sam­keit un­er­träg­lich wur­de. „Wie steht es mit der Fre­ak-Show?“


  „Das is’ das ein­zi­ge, bis das Flo­ra­bel­la wie­der auf­macht.“ Bump zuck­te die Ach­seln, „’tür­lich liegt es et­was ab­seits vom Weg.“


  „Oh, tat­säch­lich?“ Ich hat­te schon im­mer einen Hang zum Bi­zar­ren, und dies schi­en ei­ne aus­rei­chend ge­heim­nis­vol­le Ab­len­kung zu sein, um mei­ne Me­lan­cho­lie zu hei­len. „Wie kom­me ich da hin?“


  „Zwei Mei­len nach Sü­den, nach der Ka­nal­brücke dann links. Sie be­fin­det sich am En­de des Feld­wegs, et­wa nach ei­ner Mei­le.“


  Ich dank­te Bump, stieg in den Ho­ri­zon und fuhr los, um die di­cke Da­me, den Jun­gen mit dem Hun­de­ge­sicht oder was auch im­mer für exo­ti­sche Krea­tu­ren zu be­stau­nen, die der Ver­si­on von Bo­ca Bian­cas ab­so­lu­ter Spit­zen­klas­se ent­spre­chen moch­ten. Merk­wür­dig, daß es ab­seits der Haupt­stra­ße lag, dach­te ich. Als die Ster­ne über den dunk­ler wer­den­den Oran­gen­plan­ta­gen blink­ten, er­war­te­te ich die Piz­zi­ka­to-Gi­tar­re zu hö­ren, die die Twi­light-Zo­ne{1} ein­lei­tet.


  „Ge­or­ge Hal­lahan“, in­to­nier­te die kör­ni­ge Stim­me Rod Ser­lings in mei­nem Schä­del, „zwei­und­drei­ßig Jah­re alt. Ein recht selt­sam aus­se­hen­der Idea­list, der ein­mal tö­rich­ter­wei­se der Mei­nung war, er könn­te durch den Rauch von Can­na­bis aus die­ser un­ge­müt­li­chen in ei­ne bes­se­re Welt schlüp­fen. Ge­or­ge fand her­aus, daß er nicht ein­mal sein ei­ge­nes Le­ben zu­sam­men­hal­ten konn­te und noch we­ni­ger ei­ne krän­keln­de Ge­sell­schaft. Jetzt, auf ei­ner ab­ge­le­ge­nen Stra­ße in Flo­ri­da fah­rend, ist der des­il­lu­sio­nier­te al­bi­nöse Ex-Hip­pie-Ex­por­teur di­rekt auf …“ Di­rekt auf dem Weg zu ei­ner arm­se­li­gen Fre­ak-Show. Pas­send.


  Das Stig­ma der Al­bino­krank­heit war in der neu­eng­li­schen Stadt, wo ich mei­ne ers­ten acht Le­bens­jah­re ver­brach­te, nicht so schlimm ge­we­sen. Ein An­fall rheu­ma­ti­schen Fie­bers mach­te es mir je­doch un­mög­lich, das kal­te Wet­ter zu er­tra­gen, und mein Va­ter, ein Ver­wal­tungs­an­ge­stell­ter, nahm auf Drän­gen mei­ner Mut­ter einen Job in Mi­a­mi an. Des­halb ging die Fa­mi­lie mei­net­we­gen nach Sü­den, und ich wuchs als geis­ter­haft Ver­bann­ter un­ter den bron­ze­nen Göt­tern und Göt­tin­nen auf.


  Dann kam der Som­mer der Lie­be, ich ließ mei­ne wei­ßen Haa­re lang wach­sen, und die Aus­ge­nipp­ten hiel­ten mich für to­tal ab­ge­fah­ren. Als ich zum ers­ten­mal bei ei­nem Rock­fes­ti­val na­he Or­lan­do Acid warf, gab es noch kei­nen ein­zi­gen zy­ni­schen Kno­chen in mei­nem Kör­per – auch nicht, nach­dem ich mich von ei­nem ernst­haf­ten Fall von Son­nen­brand er­holt hat­te, den ich mir beim Nackt­tan­zen un­ter der bren­nen­den Son­ne zu­ge­zo­gen hat­te –, doch die Rea­li­tät hat­te bald, wäh­rend mei­ner ra­di­ka­len Col­le­ge­ta­ge, ih­ren häß­li­chen Kopf er­ho­ben. Das Trä­nen­gas und die Gum­mi­knüp­pel, die die Bul­len auf der po­li­ti­schen Ver­samm­lung in Mi­a­mi Be­ach an­no ’72 ein­setz­ten, hat­ten mir ei­ne wert­vol­le Lek­ti­on dar­über er­teilt, daß die Din­ge ge­nau an­ders­her­um la­gen, als ich an­ge­nom­men hat­te.


  Dann war da die Freund­schaft mit Jo­an­nie ge­we­sen, die ih­ren Hö­he­punkt wäh­rend der Sa­turn Mo­tor Lod­ge auf der gu­ten al­ten Rou­te 31 fand. Lie­be? Ich weiß es nicht – zu­rück­bli­ckend glau­be ich, daß ich sie nur ha­ben woll­te, weil sie ein so hüb­sches Mäd­chen war. Klug, brü­nett, obe­re Mit­tel­klas­se – was woll­te ich mehr? Nicht daß sie schuld­los an die­ser bi­zar­ren Me­sal­lian­ce von Frau und Fre­ak war. Wie tref­fend muß es für ihr düs­te­res, sich ge­ra­de ent­fal­ten­des so­zia­les Be­wußt­sein er­schie­nen sein, sich mit ei­nem Ei­gen­bröt­ler ein­zu­las­sen. Dan­nys Ge­burt hat­te die­sen spe­zi­el­len Tag­traum kurz da­nach zer­malmt und er­zwang da­durch zwecks Bar­geld mei­ne Ka­pi­tu­la­ti­on vor dem Men­schen­fres­ser Ka­pi­ta­lis­mus. Je­des ein­zel­ne die­ser Miß­ge­schi­cke war auf ei­ne schmerz­vol­le, es­sen­ti­el­le Art und Wei­se ein Feh­ler ge­we­sen, und je­des nahm einen noch grö­ße­ren Teil mei­ner See­le mit sich als das Vor­an­ge­gan­ge­ne.


  Wäh­rend­des­sen war ich an der Ka­nal­brücke an­ge­langt, konn­te aber nicht auf­hö­ren, an Dan­ny zu den­ken. Ich hat­te kein Kind ge­wollt, denn ich hielt uns bei­de für nicht reif ge­nug, solch ei­ne Ver­ant­wor­tung zu tra­gen, aber Jo­an­nie hat­te sich ge­wei­gert, ei­ne Ab­trei­bung in Er­wä­gung zu zie­hen. Ich ha­be ihr nie ge­sagt, wie ängst­lich ich war, daß das Kind ge­nau­so ein Fre­ak sein wür­de wie ich. Aber als ich das nor­ma­le, schö­ne Ba­by sah, war ich das ers­te und ein­zi­ge Mal in mei­nem Le­ben glück­lich. Zu­erst war Dan­ny et­was Un­ge­wöhn­li­ches, aber als er ein biß­chen äl­ter war und wir be­gan­nen, ein­an­der ken­nen­zu­ler­nen, glaub­te ich, daß wir mehr als Va­ter und Sohn wa­ren. Wir wa­ren Freun­de.


  Den­noch wur­de das Ge­zänk zwi­schen Jo­an­nie und mir schlim­mer – und, oh, sie hat­te schon im­mer ei­ne spit­ze Zun­ge ge­habt. Als wir schließ­lich be­schlos­sen aus­ein­an­der­zu­ge­hen, gab es kei­ner­lei Zwei­fel dar­an, wer bes­ser ge­eig­net war, Dan­ny groß­zu­zie­hen. Ich war ein al­tern­der Al­bi­no-Hip­pie, der ein zwei­fel­haf­tes Ein­kom­men aus dem Ex­port­han­del er­ziel­te. An­de­rer­seits war sie fest eta­bliert; sie hat­te nie Dro­gen be­rührt, nicht ein­mal ei­ne Zi­ga­ret­te ge­raucht. Ich wuß­te, daß es rich­tig war, und den­noch nahm ich ihr die Art und Wei­se übel, wie die Din­ge ih­ren Lauf nah­men.


  Ein Jahr war ver­gan­gen, seit sie mir mei­nen Sohn weg­ge­nom­men hat­te. Er war erst fünf, als sein Heim zu­sam­men­brach. Am Sonn­tag wird er sei­nen sechs­ten Ge­burts­tag fei­ern, und sein Va­ter hat­te zu sehr Angst vor ei­nem ver­ba­len Peit­schen­hieb („Warum nimmst du kei­nen Job an, da­mit du ge­nug Geld ver­dienst, um Dan­ny mit den Din­gen zu ver­sor­gen, die er braucht?“), um dort zu sein, wo er Dan­ny hel­fen konn­te, die Ker­zen aus­zu­bla­sen. Mor­gen muß ich ihm mit der Post ein Ge­schenk schi­cken. Wird es recht­zei­tig in Mi­a­mi an­kom­men?


  Der Feld­weg war stau­big und un­eben, als die Nacht her­ein­brach. Auf der an­de­ren Sei­te des Ka­nals gab es kei­ne Oran­gen­plan­ta­gen, nur Pal­men­hai­ne und Flo­ri­d­a­pi­ni­en. Wei­ter un­ten am Weg stand ein Haus aus Schlacke­blö­cken, ein­stö­ckig, oh­ne Fens­ter an der Vor­der­sei­te, wie ein Por­no­schup­pen. Das Haus wur­de von zwei Sa­go­pal­men flan­kiert, die sich im End­sta­di­um der „töd­li­chen gel­ben Krank­heit“ be­fan­den, ih­re wel­ken We­del hin­gen in der sich ver­tie­fen­den Dun­kel­heit wie schwar­ze Spin­nen­bei­ne her­ab.


  Ich park­te vor dem Haus, und der Ho­ri­zon blieb im zucker­ähn­li­chen Sand ste­cken. Ich über­leg­te, ob sei­ne Rä­der im­stan­de sein wür­den, sich frei­zu­dre­hen, und falls nicht, ob es in Bo­ca Bian­ca einen Ab­schlepp­wa­gen gab. Wäh­rend ich zum Haus ging, dach­te ich dar­an, daß ich nicht im­mer ei­ne der­art de­fä­tis­ti­sche Hal­tung ein­ge­nom­men hat­te.


  „Was ge­sch­ah mit der Wood­stock-Ge­ne­ra­ti­on?“ mur­mel­te ich und rief mir ei­ne un­schul­di­ge­re Zeit ins Ge­dächt­nis zu­rück, als ich noch dar­an ge­dacht hat­te, einen ver­nich­ten­den Feld­zug ge­gen Krieg, Ras­sis­mus und Un­ge­rech­tig­keit zu füh­ren. Be­son­ders litt ich an der Un­ge­rech­tig­keit, denn ich wur­de als „a whi­ter sha­de of pa­le“{2} ge­bo­ren, um ein­mal ei­ne Phra­se aus dem al­ten Pro­cul Ha­rum-Song zu ge­brau­chen.


  Ein Licht an der Sei­ten­fassa­de des klei­nen Hau­ses warf einen bern­stein­far­be­nen Fleck auf den Sand. Die Tür hat­te ein Flie­gen­git­ter, und da­hin­ter sah es aus, als be­fän­de sich dort die Kü­che. Ich be­merk­te einen Hauch jas­min­ge­schwän­ger­ter Luft und klopf­te.


  Von drin­nen hör­te man ei­ne Be­we­gung, das Ra­scheln von Pa­pier, das Knar­ren ei­nes Stuhls, der über den Bo­den ge­scho­ben wird, Schrit­te. Es gab kein Fern­se­hen oder Ra­dio, die die­se ver­trau­ten Ge­räusche schwäch­ten, nur das Zir­pen von Gril­len. Ein Schat­ten nä­her­te sich dem Flie­gen­git­ter, ge­folgt von ei­nem dün­nen, ge­beug­ten al­ten Mann, der aus­ge­beul­te Ho­sen trug und lä­chel­te.


  „Ich bin … äh … ge­kom­men, um die Fre­ak-Show zu se­hen“, sag­te ich.


  Er nick­te und ent­hak­te die Tür mit dem Flie­gen­git­ter. „Hier ent­lang“, ant­wor­te­te er und führ­te mich durch einen Raum, der mit Bü­chern und Ma­ga­zi­nen so­wie mit li­te­ra­ri­schen und wis­sen­schaft­li­chen Jour­na­len an­ge­füllt war, die un­or­dent­lich auf Ti­schen, So­fa und Bo­den ver­teilt wa­ren. Das wur­de ja im­mer selt­sa­mer.


  Die Hin­ter­tür öff­ne­te sich in ei­ne dunkle Scheu­ne, und der al­te Mann zog an ei­ner her­ab­bau­meln­den Schnur, wo­durch ei­ne nack­te Hun­dert-Watt-Bir­ne er­leuch­tet wur­de, die tan­zen­de Schat­ten auf vier klei­ne Kä­fi­ge und et­was, das mit ei­nem schmie­ri­gen Tuch be­deckt war, fal­len ließ. Die Kä­fi­ge wa­ren aus Pi­ni­en­holz und Hüh­ner­draht zu­sam­men­ge­baut. Dar­in be­fan­den sich vier un­glück­li­che Tie­re – nicht die ge­wöhn­li­chen Zir­kus-Fre­aks, doch je­des auf sei­ne Art merk­wür­dig ge­nug.


  Trotz al­lem, wie de­fi­niert man einen Fre­ak? Das Wort wird oft­mals eher ver­let­zend an­ge­wen­det als in­for­mie­rend oder amü­sie­rend. We­nigs­tens wür­den die­se Krea­tu­ren nie­mals er­fah­ren, wie die Men­schen sie nann­ten.


  Am auf­fäl­ligs­ten un­ter den Tie­ren war ein Kalb mit zwei Köp­fen.


  Ei­ner der Köp­fe war ein ver­schrum­pel­tes, her­ab­hän­gen­des An­häng­sel mit to­ten Au­gen und schlaf­fen Lip­pen, aber der Rest des Kal­bes schi­en recht ge­sund zu sein.


  Trotz des üb­len Ge­stanks trat ich nä­her an die Kä­fi­ge her­an. Ne­ben dem Kalb, so wahr mir Gott hel­fe, be­fand sich ei­ne Schlan­ge mit Bei­nen. Spin­del­dür­re, win­zi­ge, nutz­lo­se Din­ge, aber nichts­de­sto­trotz vier Glie­der. Sie schlief auf ei­nem Heu­hau­fen in ih­rem einen hal­b­en Qua­drat­me­ter um­fas­sen­den Ge­fäng­nis.


  Dann war da noch ei­ne „Rie­se­nei­dech­se“, wie sie der al­te Mann nann­te – nichts an­de­res als ein Le­gu­an.


  Der vier­te Kä­fig be­her­berg­te ein fe­der­lo­ses Huhn – sein ab­scheu­lich po­cken­nar­bi­ges Fleisch bot einen ab­sto­ßen­den An­blick. In sei­ner Nackt­heit äh­nel­te das Huhn ei­nem runz­li­gen al­ten Mann. Es starr­te mich so blut­dürs­tig an, als be­schul­dig­te es mich, es ei­gen­hän­dig ge­rupft zu ha­ben.


  „Ga­ben wer­den dank­bar ent­ge­gen­ge­nom­men“, sag­te mein freund­li­cher Haus­herr, wäh­rend er zur Tür schlurf­te.


  „Oh, gut. Aber ich glau­be nicht, daß ich schon al­les ge­se­hen ha­be, oder?“ Ich wand­te mich dem Ding zu, das sich un­ter dem schmie­ri­gen Tuch über ei­nem Kä­fig ver­barg, der, an­ders als die an­de­ren, an der Spit­ze kreis­för­mig zu sein schi­en.


  Sei­ne Ho­se hoch­zie­hend, sah der al­te Mann von mir zu dem be­deck­ten Ob­jekt und wie­der zu­rück. „Nun …“


  Ich war­te­te. Der al­te Mann woll­te mir of­fen­sicht­lich das, was sich un­ter dem Tuch be­fand, nicht zei­gen, was na­tür­lich in mir um so stär­ker das Ver­lan­gen weck­te, es trotz­dem zu se­hen.


  „Er schläft, glau­be ich.“


  „Er?“


  Der al­te Mann schi­en mich nicht zu hö­ren. Er hob ein Stück­chen von dem Tuch an und starr­te dar­un­ter. „Nein, geht in Ord­nung … falls Sie si­cher sind, daß Sie ihn se­hen wol­len.“


  „Ja.“


  Oh­ne Ze­re­mo­nie ent­hüll­te er ein großes Glas­ter­ra­ri­um und trat mit dem schmie­ri­gen Tuch in den knor­ri­gen Far­mer­hän­den zu­rück.


  Ich weiß nicht, wie lan­ge ich mit of­fe­nem Mund da­ge­stan­den und auf die­sen un­glaub­li­chen An­blick ge­st­arrt ha­be. Ich er­in­ne­re mich, daß der al­te Mann wie in ei­nem Traum zu mir sprach: „Ge­nau­so han­deln die meis­ten Men­schen, wenn sie ihn se­hen.“


  Das Ding war ein Al­bi­no-Af­fe … nein … der wei­ße Pelz war Fleisch … kahl, wie das Huhn … Ar­me und Bei­ne in lä­cher­li­chen Win­keln ge­beugt … ge­beugt wie der al­te Mann …


  Nein, nicht ge­beugt. Das un­mög­li­che Ding stand auf­recht auf ei­nem Bett aus dunklen Spä­nen. Sei­ne Be­we­gun­gen er­in­ner­ten in ih­rer Viel­falt an einen Zei­chentrick­film von Rü­be Gold­berg. Mit sei­nen zier­li­chen, auf­klapp­ba­ren Hän­den, die für sei­nen vier­zig Zen­ti­me­ter lan­gen Kör­per viel zu groß wa­ren, griff es an den Rand des Ter­ra­ri­ums und starr­te mich zwi­schen sei­nen röh­ren­för­mi­gen Ar­men mit kar­me­sin­ro­ten Au­gen an.


  Es war ein Ge­gen­stand des Spot­tes, ein Zerr­bild aus ei­nem alp­traum­haf­ten Spie­gel­ka­bi­nett. Als ob es mein Keu­chen imi­tie­ren woll­te, öff­ne­te das Ge­schöpf den Mund und ent­blö­ßte da­mit ein ge­ripp­tes Weiß, ein pel­zi­ges Schnee­feld hier, im er­sti­cken­den Som­mer Flo­ri­das. Nicht das lei­ses­te Ge­räusch drang aus die­ser jung­fräu­li­chen Öff­nung.


  Die Hen­ne ga­cker­te, und das Ge­räusch brach­te mich ein biß­chen nä­her an die Wirk­lich­keit. Oh­ne die Au­gen von der Krea­tur ab­zu­wen­den, flüs­ter­te ich: „Was ist das?“


  „Er“, kor­ri­gier­te mich der Mann. „Er ist ei­ne Per­son. Könn­te ein biß­chen an­ders aus­se­hen und han­deln, aber er ist ein Mensch. So wie ich … so wie Sie.“


  „Was?“ Ich starr­te ihn an, um zu se­hen, ob er mich ver­spot­te­te wie Mrs. Nicker­son im Mo­tel. Aber es war kei­ne Bos­heit in sei­nem wet­ter­ge­gerb­ten Ge­sicht. Er nick­te der merk­wür­di­gen Krea­tur zu.


  „Is­ser nich’ aus­ge­fal­len?“


  „Wo ha­ben Sie ihn her?“


  „Nun, er lebt bei mir seit ich, Mo­ment mal … sechs­und­zwan­zig war. Vor­her war er bei dem al­ten Bo Wad­ley, bis die­ser starb, und Bo selbst sag­te mir, daß ihn sein Va­ter schon vor Bos Ge­burt im Be­sitz hat­te. Er be­haup­te­te, daß er schon hier leb­te, be­vor wei­ße Men­schen über­haupt nach Flo­ri­da ka­men.“


  „Bo­ca Bian­ca“, sag­te ich. Ei­ne Of­fen­ba­rung. Die Spa­nier müs­sen ih­re Nie­der­las­sung vor et­wa vier Jahr­hun­der­ten nach die­ser Krea­tur be­nannt ha­ben. „Aber wie konn­te er so lan­ge über­le­ben?“


  Der al­te Mann saug­te an sei­nen falschen Zäh­nen. „Der lebt län­ger als wir, neh­me ich an.“


  „Was ißt er denn?“


  „Ab­ge­stor­be­ne Pflan­zen, ver­rot­te­tes Holz und Torf­moos. Da­zu trinkt er et­was Was­ser.“


  Ich konn­te das ba­ro­cke Mus­ter sei­ner Rip­pen er­ken­nen, ei­ne sur­rea­lis­ti­sche Struk­tur ne­ben ge­streif­ten Bän­dern aus Mus­keln und glat­tem, sei­di­gem Fleisch. Die Phy­sio­gno­mie glich va­ge ei­nem Men­schen, und die glän­zen­den, ro­ten Au­gen wa­ren un­er­gründ­lich. Die­se Zü­ge wa­ren gro­tesk ge­nug, aber der Mund ver­bog den zer­furch­ten Schä­del zu ei­nem schmerz­vol­len pro­gna­thi­schen Aus­druck, öff­ne­te ihn zu ei­nem Trich­ter, zu ei­nem laut­lo­sen Schrei, der ei­ne em­pa­thi­sche Sai­te in mir an­schlug.


  „Warum hal­ten Sie ihn hier in die­ser Scheu­ne, bei all die­sen de­for­mier­ten Tie­ren?“ frag­te ich.


  „Tja, das war sei­ne Idee“, ant­wor­te­te der al­te Mann vor­wurfs­voll. „Wir brauch­ten Geld, um le­ben zu kön­nen, und so kam er vor ein paar Jah­ren auf die Idee mit der Fre­ak-Show. Nach kur­z­er Zeit ge­wöhn­te er sich an, hier drau­ßen zu schla­fen, um al­les im Au­ge be­hal­ten zu kön­nen.“


  „Sei­ne Idee? Ha­be ich Sie rich­tig ver­stan­den?“


  „Ja. Er hat einen mes­ser­schar­fen Ver­stand. Er zeig­te mir, wo ich die­se Krüp­pel fin­den konn­te – ab­ge­se­hen von der Ei­dech­se. Die ha­ben wir in ei­ner Tier­hand­lung in Or­lan­do ge­kauft.“


  „Das ist ja kaum zu glau­ben.“ Ich schüt­tel­te den Kopf. „Er ist …“


  „Aus­ge­fal­len, nich’ wahr?“ sag­te Bump, der einen Sack voll Torf­moos durch die Scheu­nen­tür trug.


  „Sind Sie auch mit von der Par­tie?“ frag­te ich.


  „Mit wo­von?“ ant­wor­te­te Bump. „Ich ha­be schon ei­ne Gärt­ne­rei, seit der In­t­er­state Highway und Dis­ney­world dem Ho­tel­ge­wer­be den Bo­den un­ter den Fü­ßen weg­ge­zo­gen ha­ben. Ein­mal die Wo­che brin­ge ich Ze­ke ein biß­chen Torf­moos.“


  „Ze­ke!“ Ich lach­te, denn ich er­in­ner­te mich an den al­ten Gos­pel­song über Eze­kiels „dry bo­nes“{3}, ein Bild, das ge­nau die Krea­tur im Ter­ra­ri­um wi­der­spie­gel­te.


  „Ein aus­ge­fal­le­ner Na­me war schon an­ge­bracht“, sag­te Bump und lach­te eben­falls. „Er hat uns nie ge­sagt, wie sein rich­ti­ger Na­me lau­tet.“


  „Wahr­schein­lich ha­ben die dort, wo er her­kommt, kei­ne Na­men, wie wir sie ha­ben“, mein­te der al­te Mann.


  „Wo er her­kommt …“ Der Ge­dan­ke in­spi­rier­te Ehr­furcht und Ver­wun­de­rung.


  „Ziem­lich weit weg“, sag­te Bump lei­se. „Ziem­lich weit.“


  „Ei­ne an­de­re Welt“, ent­geg­ne­te ich fast noch lei­ser.


  Der al­te Mann war ernst, und kei­ner von uns sprach, wäh­rend wir über die Be­deu­tung des­sen nach­dach­ten, was wir ge­ra­de ge­sagt hat­ten.


  Nach kur­z­er Zeit riß Bump den Sack auf, lös­te mit sei­ner flei­schi­gen Hand et­was Torf­moos und warf es in das halb­ku­gel­för­mi­ge Ter­ra­ri­um. Ze­kes zwei­g­ähn­li­che Fin­ger, die das Dar­ge­bo­te­ne auf­fin­gen, wa­ren fast so lang wie die von Bump. An­statt vor uns zu es­sen, leg­te Ze­ke die Torf­moos­tei­le un­ter die­je­ni­gen, die be­reits auf dem Bo­den des Ter­ra­ri­ums aus­ge­brei­tet wa­ren.


  „Nicht je­der weiß, was er sieht, wenn er hier rein­kommt“, sag­te der al­te Mann stirn­run­zelnd. „Bumps Frau zum Bei­spiel küm­mert sich nicht um Din­ge, die … an­ders sind.“


  „Das ha­be ich ge­merkt“, ant­wor­te­te ich.


  „Sie ist bis heu­te der Mei­nung, daß er ei­ne Art haar­lo­ser Af­fe ist.“


  „Ver­dammt, Le­von“, er­wi­der­te Bump, „sie war nie lan­ge ge­nug hier, um ihn le­sen und schrei­ben zu se­hen, und sie wür­de mir nie glau­ben. Ray­et­te kann selbst kaum le­sen und will’s auch gar nich’ ler­nen. Al­les, was sie kann, ist, den gan­zen Tag vor die­sem ver­damm­ten Fern­se­her sit­zen.“


  Nach­dem er sol­cher­ma­ßen sei­nem Un­mut Luft ge­macht hat­te, steck­te Bump sei­ne Hand ins Ter­ra­ri­um. Ze­ke er­griff zwei Fin­ger und ließ es zu, daß er aus dem Ter­ra­ri­um ge­ho­ben und auf den stroh­be­deck­ten Scheu­nen­bo­den ge­setzt wur­de. Er trug ein win­zi­ges Paar bei­ge­far­bi­ger Shorts.


  Ze­ke schi­en hier völ­lig fehl am Plat­ze zu sein. Mein un­be­stän­di­ges Ge­fühl so­zia­ler Mo­ral er­wach­te kurz, als ich un­se­re Pflicht der Mensch­heit ge­gen­über be­dach­te. „Das Ken­ne­dy-Raum­fahrt­zen­trum ist nicht weit von hier“, sag­te ich. „Warum bit­ten Sie nicht je­man­den her, der sich Ze­ke mal an­sieht.“


  „Las­sen’se ihn das selbst er­klär’n“, ant­wor­te­te Le­von.


  Der win­zi­ge Au­ßer­ir­di­sche führ­te uns mit ruck­ar­ti­gen Schrit­ten ins Haus. Das Kalb leg­te sich nie­der, als Le­von die Scheu­nen­tür schloß. Das an­gren­zen­de Zim­mer war mit Lek­tü­re al­ler Art an­ge­füllt. Di­rekt ne­ben ei­nem zer­schlis­se­nen al­ten So­fa lehn­te ei­ne Schie­fer­ta­fel ge­gen ei­ne der Wän­de aus Schlacke­blö­cken. Ze­ke nahm ein Stück­chen Krei­de und schrieb: „Ich ha­be nicht den Wunsch, ir­gend­wo­hin zu ge­hen.“


  „Viel­leicht kann man dich ei­nes Ta­ges wie­der nach Hau­se brin­gen“, sag­te ich.


  „Bis eu­re Raum­fahrt so­weit ist“, schrieb Ze­ke in sorg­fäl­ti­gen Druck­buch­sta­ben, „wer­de ich nicht mehr le­ben.“


  „Aber all die Din­ge, die du wis­sen mußt!“ pro­tes­tier­te ich. „Willst du sie nicht mit uns tei­len? Uns da­mit hel­fen?“


  Ze­ke beug­te sich vor und zeig­te da­mit zwei steck­na­del­kopf­große Öff­nun­gen an der Spit­ze sei­nes schnee­wei­ßen Schä­dels, die ich für sei­ne Oh­ren hielt. Die Krei­de kreisch­te in dem stil­len Raum, wäh­rend er schrieb: „Mein tech­no­lo­gi­sches Wis­sen ist be­grenzt, aber falls dem nicht so wä­re, be­stün­den an­de­re Schwie­rig­kei­ten.“


  „Schwie­rig­kei­ten?“


  „So vie­le Ebe­nen des fort­ge­schrit­te­nen tech­no­lo­gi­schen In­tel­lek­tua­lis­mus zu über­win­den.“


  „Ich ver­ste­he.“ Ich hat­te den drit­ten Grad ge­schafft. Sich dem Le­ben im vier­ten Grad an­zu­pas­sen, be­deu­te­te die Höl­le, in­tel­lek­tu­ell wie emo­tio­nell. Aber we­nigs­tens die Kin­der in mei­nem Al­ter hat­ten sich an „Whi­tey“ ge­wöhnt, wie ich ge­nannt wur­de. Die grö­ße­ren Kin­der dreh­ten mich da­für durch den Fleischwolf, und au­ßer­dem hat­te ich auch Schwie­rig­kei­ten mit Ma­the­ma­tik. Des­halb könn­te man sa­gen, daß ich es als schwie­rig emp­fun­den hat­te, nur ei­ne Ebe­ne des In­tel­lek­tua­lis­mus zu über­win­den.


  Ze­ke wisch­te die Schie­fer­ta­fel mit ei­nem krei­de­stau­bi­gen Schwamm ab und schrieb dann: „Wie gut ver­steht ein mensch­li­ches We­sen das Prin­zip ei­ner Ma­schi­ne, die er oder sie je­den Tag be­dient?“


  „Wie bei­spiels­wei­se das Fern­se­hen?“ Ich war amü­siert, als ich an Ray­et­te Nicker­sons vor­aus­sicht­li­chen Bei­trag zu un­se­rer Dis­kus­si­on dach­te.


  „Ja, das Fern­se­hen“, schrieb Ze­ke, „oder nur ein Au­to­mo­bil? Un­se­re Ma­schi­nen wa­ren au­to­nom. Sie er­bau­ten sich selbst und hiel­ten sich selbst in­stand, wa­ren aber den­noch Skla­ven, die un­se­ren An­ord­nun­gen ge­hor­chen muß­ten. Ich könn­te nicht ein­mal an­fan­gen, Ih­nen zu zei­gen, wie man auch nur die ein­fachs­te da­von her­stellt.“


  So­viel al­so zu Er­lö­sern von an­de­ren Ster­nen. Doch auch oh­ne rich­ti­ge Wun­der gab es hier viel zu be­stau­nen. „Aber wie bist du auf die Er­de ge­langt?“ frag­te ich. „Wo­her kommst du?“


  Statt mir zu ant­wor­ten, deu­te­te mir Ze­ke an, ihm durch die Kü­che zu fol­gen. Mit bei­den Hän­den drück­te er die quiet­schen­de Tür mit dem Flie­gen­git­ter auf und ging nach drau­ßen. Die Ster­ne schim­mer­ten wie Eis, die Nacht­bri­se war kühl und trock­ne­te den Schweiß auf mei­ner Stirn rasch. Es dau­er­te einen Au­gen­blick, bis ich einen ste­chen­den Ge­ruch über dem des Jas­mins als den von Ze­ke iden­ti­fi­zie­ren konn­te. Ich hat­te sei­ne exo­ti­sche Aus­düns­tung we­gen der an­de­ren Tie­re im Haus nicht be­merkt, de­ren Ge­ruch so­gar bis ins Wohn­zim­mer reich­te. Sein Aro­ma über­rasch­te mich, weil ich ihn be­reits als mensch­lich be­trach­te­te, mir selbst viel­leicht ähn­li­cher als al­le, die ich je­mals ken­nen­ge­lernt ha­be. Es war nicht un­an­ge­nehm, es war nur … an­ders.


  Ze­ke deu­te­te ein we­nig ge­ziert zum Him­mel. Über uns wa­ren Ve­nus und Mars, und im Wes­ten stand der leuch­ten­de Ju­pi­ter. Die Plei­a­den wa­ren eben­falls sicht­bar, aber kaum zu er­ken­nen, wenn ich sie di­rekt an­starr­te. Ge­nau im Nor­den be­fan­den sich Per­seus und Kas­sio­peia, in ei­nem ewi­gen, end­lo­sen Ehe­di­lem­ma er­starrt, ge­nau wie Jo­an­nie und ich. Glück­se­lig­keit schi­en ge­nau­so un­er­reich­bar wie Ze­kes Pla­net.


  „Er hat nie er­zählt, wie er hier­her­kam“, sag­te Le­von, „oder warum. Und Sie kön­nen ihn fra­gen, bis Sie schwarz wer­den. Wenn er über was Aus­ge­fal­le­nes nich’ re­den will, dann tut er’s auch nich’.“


  Wir stan­den im Mon­den­schein bei zwei kränk­li­chen Pal­men. Ze­kes un­er­klär­li­cher­wei­se gra­zi­le Ge­stalt war so un­be­weg­lich, wie sei­ne kar­me­sin­ro­ten Au­gen ge­las­sen wa­ren. War mein an­fäng­li­cher Ein­druck von Qual nichts wei­ter als ei­ne ver­zerr­te Pro­jek­ti­on mei­nes ei­ge­nen Schmer­zes ge­we­sen?


  Dann sprang Ze­kes Mund her­vor und öff­ne­te sich wie­der zu die­sem schreck­li­chen stil­len Schrei. Wie in freund­schaft­li­cher Re­ak­ti­on ver­stumm­ten die nächt­li­chen Ge­räusche der In­sek­ten und Schleie­reu­len. Ze­ke hob ei­ne Hand und spreiz­te die Fin­ger, als wol­le er die Ster­ne er­grei­fen und auf die Er­de her­ab­zie­hen. Sein klei­ner Kör­per zit­ter­te, wäh­rend er sich auf die Spit­zen sei­ner brei­ten Fü­ße reck­te. Und dann sank er so tief dem Sand ent­ge­gen, daß ich an­nahm, er wür­de fal­len. Er brach­te es aber fer­tig, auf den Fü­ßen ste­hen­zu­blei­ben, und starr­te auf das Krab­ben­gras hin­un­ter.


  Mein Ge­sicht rö­te­te sich, und ein Schweiß­trop­fen roll­te trotz der küh­len Bri­se mei­ne Stirn hin­ab. Ich war ver­le­gen – die­se Schmerz­vi­si­on glich ei­ner ver­zerr­ten Re­fle­xi­on mei­ner ei­ge­nen See­le – und muß­te weg­se­hen.


  Des­halb sag­te ich Bump und Le­von, de­ren hei­me­li­ge Ge­sich­ter die Tie­fe ih­rer Ge­füh­le an­ge­sichts der Pein ih­res Freun­des aus­drück­ten, Le­be­wohl. Ich nahm fünf Dol­lar aus mei­ner Brief­ta­sche und gab sie Le­von als klei­ne Spen­de.


  „Er wird mü­de“, sag­te Le­von.


  Ich nick­te, und oh­ne mich noch ein­mal um­zu­wen­den, leg­te ich die paar Me­ter bis zu mei­nem Wa­gen zu­rück.


  Ich spür­te Ze­ke hin­ter mir, noch be­vor ich ihn hör­te. Die Hand an der of­fe­nen Wagen­tür, dreh­te ich mich zu ihm um. Ich ging in die Hocke, so daß wir uns mehr oder min­der in die Au­gen se­hen konn­ten.


  Im dif­fu­sen Licht­pe­gel des Ab­blend­lichts hob Ze­ke sei­ne fra­gi­len Hän­de, um mei­ne zu be­rüh­ren. Ich streck­te mei­ne Fin­ger aus, und ih­re Spit­zen tra­fen auf die sei­nen. Sei­ne Fin­ger wa­ren warm, und Ge­füh­le schie­nen von ih­nen aus­zu­ge­hen und auf mich über­zu­wech­seln. Et­was ging auch aus mir her­aus. Et­was Sau­res und Häß­li­ches, das ich viel zu lan­ge mit mir her­um­ge­tra­gen hat­te. Ze­ke ab­sor­bier­te es, wie ein Schwamm schmut­zi­ges Was­ser auf­saugt.


  Ich möch­te nicht sa­gen, daß ich plötz­lich ge­heilt war, ei­ne Wir­kung, die dem Auf­le­gen von Hän­den zu­ge­schrie­ben wird – ich war nur er­leich­tert. Kei­ne Of­fen­ba­rung oder Rei­ni­gung, son­dern ein Wech­sel, ein Tei­len. Ze­ke teil­te mei­nen Schmerz … und ich den sei­nen.


  Das dau­er­te nur einen Au­gen­blick, dann trenn­ten sich un­se­re Fin­ger­spit­zen. Ich stand da, im­mer noch ge­fes­selt von Ze­kes ru­bin­ro­ten Au­gen. Sie sa­hen nicht län­ger ge­las­sen aus; ich hat­te in ge­wis­sem Sin­ne mit ih­nen ge­se­hen. Es gab kein plötz­li­ches Fu­ji-Farb­fo­to von ei­ner au­ßer­ir­di­schen Welt, nur das Ge­fühl ei­nes Ver­lusts, der so groß war, daß ein Ak­zep­tie­ren die ein­zi­ge Al­ter­na­ti­ve zum Tod ge­we­sen war. Mei­ne Pro­ble­me schie­nen ne­ben de­nen Ze­kes so be­deu­tungs­los, daß ich mich für mein Ver­sin­ken im Selbst­mit­leid schäm­te.


  „Leb wohl, Ze­ke“, sag­te ich, „und dan­ke.“ Als ich mich ins Au­to setz­te und die Tür schloß, ging das Licht aus und hin­ter­ließ einen va­gen, blas­sen Um­riß an­stel­le von Ze­ke. Ich star­te­te den Mo­tor und kam oh­ne Pro­ble­me aus dem Sand her­aus. Als ich zur Rou­te 31 zu­rück­fuhr, be­merk­te ich im Rück­spie­gel drei schrump­fen­de Ge­stal­ten, zwei Män­ner und die klei­ne Ge­stalt ei­nes We­sens von ei­ner an­de­ren Welt. War er ein Ver­bann­ter, ein Flücht­ling, ein ver­irr­ter Rei­sen­der? Er wür­de auf die­sem Pla­ne­ten ster­ben, doch auch mit die­sem Wis­sen hat­te er das Bes­te aus sei­ner La­ge ge­macht.


  Als ich am nächs­ten Mor­gen ins Bü­ro hin­un­ter­ging, um mei­ne Rech­nung zu be­zah­len, be­merk­te ich, daß Bumps Last­wa­gen nicht auf dem Park­platz stand. Viel­leicht hat­te er die Nacht bei Le­von ver­bracht, oder viel­leicht war er früh­zei­tig los­ge­fah­ren, um ei­nem sei­ner kon­ven­tio­nel­le­ren Kun­den ein paar Gar­ten­ar­ti­kel zu lie­fern.


  Mrs. Nicker­sons Ver­hal­ten hat­te sich nicht ge­än­dert. Sie sah sich ge­ra­de Bow­ling for Dol­lars an, wand­te sich aber wi­der­wil­lig ab, um mein Geld ent­ge­gen­zu­neh­men. Wäh­rend ich mei­nen Scheck un­ter­schrieb, frag­te sie: „Ha­ben Sie die Fre­aks ge­se­hen?“


  Ich sah sie di­rekt an und ver­barg mei­ne Feind­se­lig­keit. „Ja, das ha­be ich. Glau­ben Sie nicht, daß wir ih­nen sehr ähn­lich se­hen?“


  Das Grin­sen ver­schwand aus ih­rem auf­ge­dun­se­nen Ge­sicht, und sie wand­te sich steif wie­der ih­rem Fern­seh­pro­gramm zu. Ich lä­chel­te. Die Fra­ge hat­te sie aus der Fas­sung ge­bracht, aber es war kein gu­ter Witz. Am we­nigs­ten für Ze­ke. Er kam von so weit her und leb­te schon so lan­ge oh­ne die Chan­ce, wie­der nach Hau­se zu kom­men, daß er der Welt größ­ter Ex­per­te in Sa­chen Ent­frem­dung sein muß­te.


  Um halb acht kam ich vor Hit­ze schier um und ver­schmach­te­te fast, aber ich ging pfei­fend aus dem kli­ma­ti­sier­ten Bü­ro hin­aus. Schließ­lich hat­te ich im­mer noch ge­nug Zeit, um bei Dan­nys Ge­burts­tagspar­ty da­bei­zu­sein.


  Peter W. Bach

  Er­in­ne­run­gen an einen un­wich­ti­gen

  Pla­ne­ten


  


  „Weißt du“, sag­te der bär­ti­ge jun­ge Mann nach­denk­lich, „wir hät­ten ihn nicht feu­ern dür­fen.“


  „Nun fang doch nicht schon wie­der da­von an. Du kennst schließ­lich die Be­stim­mun­gen.“


  Der bär­ti­ge jun­ge Mann dreh­te sei­nen halb­vol­len Plas­tik­be­cher in den Fin­gern. „Wir hät­ten ihn nicht feu­ern dür­fen. Das wird noch ei­ne Men­ge Är­ger ge­ben, glaub’s mir.“


  „Du kennst die Be­stim­mun­gen“, sag­te der Äl­te­re noch ein­mal. „So sich aber ei­ner em­pört …“


  „… soll er ver­lus­tig ge­hen all sei­ner Äm­ter und Wür­den und aus­ge­tilgt wer­den aus den Rei­hen der Auf­rech­ten“, ver­voll­stän­dig­te der jun­ge Mann in ei­nem mo­no­to­nen Lei­ern. „Nun halt mir bloß kei­ne Vor­le­sung über die ver­damm­ten Kriegs­ar­ti­kel. Die ken­ne ich so gut wie du.“ Er schwieg einen Mo­ment. „Und trotz­dem ist es scha­de. Im Grun­de war er ein ver­dammt gu­ter Of­fi­zier. Und oben­drein der ein­zi­ge auf die­sem ver­schis­se­nen Pott, der auch nur einen Fun­ken Hu­mor hat­te.“


  „Hu­mor? Fin­dest du das viel­leicht wit­zig, wie er uns in den Rücken ge­fal­len ist, wo er nur konn­te?“


  Der jun­ge Mann schwieg ver­är­gert.


  „Hu­mor!“ wie­der­hol­te der Äl­te­re. „Sie ha­ben prak­tisch ge­meu­tert, er und sei­ne gan­ze bocks­fü­ßi­ge Cli­que. Daß wir ih­nen eins auf die Hör­ner ge­ge­ben ha­ben, war wirk­lich noch das min­des­te. Weißt du, was sie in mei­ner Ju­gend mit ih­nen ge­macht hät­ten? Sau­er­stoff für zwölf Stun­den und ab durch die Schleu­se. Aber nein – na­tür­lich las­sen wir ihn mit ei­nem blau­en Au­ge da­von­kom­men. Und aus lau­ter Dank­bar­keit spielt er jetzt den großen Motz und hetzt die Wil­den ge­gen uns auf.“


  „Dei­ne Ju­gend ist vor­bei“, sag­te der jun­ge Mann bru­tal. „Schon ei­ne gan­ze Wei­le.“


  „Ganz recht“, sag­te der Äl­te­re. „Aber wir sind im­mer noch im Krieg, ver­giß das nicht. Da geht es nun mal nicht oh­ne ei­ser­ne Dis­zi­plin. Wenn nicht ein je­der zu jeg­li­cher Stun­de sein Bes­tes …“


  „Kei­ne Angst, ich ver­ges­se schon nicht, daß wir im Krieg sind – Kom­man­dant“, un­ter­brach ihn der jun­ge Mann an­ge­wi­dert. „Es wür­de mir auch ver­dammt schwer­fal­len, selbst wenn ich es woll­te. Aber spar dir dei­ne großen Sprü­che für die Mann­schaft, ja? Oder für die Wil­den.“


  Der weiß­haa­ri­ge al­te Mann schwieg be­lei­digt. Ein Ro­bot­kell­ner roll­te auf quiet­schen­den Rei­fen vor­bei, und er wink­te und ließ sei­ne Tas­se nach­schen­ken.


  Der bär­ti­ge jun­ge Mann starr­te mit ab­wei­sen­der Mie­ne ins Lee­re, als näh­me er den hek­ti­schen Be­trieb rund­um über­haupt nicht wahr. Nach ei­ner Wei­le fisch­te er ei­ne große, pri­mi­tiv ge­präg­te Gold­mün­ze aus der Brust­ta­sche sei­ner Kom­bi­na­ti­on und ließ sie mit stei­fen Be­we­gun­gen durch sei­ne ver­krümm­ten Fin­ger lau­fen, oh­ne hin­zu­se­hen.


  Die Ka­det­ten am Ne­ben­tisch be­ob­ach­te­ten ihn ge­spannt, kaum be­müht, ihr höh­ni­sches Grin­sen zu ver­ber­gen. Als die Mün­ze zum zwei­ten­mal auf dem Handrücken an­ge­langt war, rutsch­te sie zwi­schen den Fin­gern des jun­gen Man­nes durch und lan­de­te mit hör­ba­rem Klir­ren auf der schmie­ri­gen Tisch­plat­te. Der jun­ge Mann zuck­te zu­sam­men und ließ die Mün­ze mit ei­nem ver­le­ge­nen Lä­cheln in der Ta­sche ver­schwin­den, nach­dem er sie am Ober­schen­kel blank­ge­wischt hat­te.


  Der Kom­man­dant nick­te ihm er­mu­ti­gend zu. „Dei­ne Fin­ger­übun­gen ma­chen Fort­schrit­te, Jun­ge.“


  Der bär­ti­ge jun­ge Mann schüt­tel­te wü­tend den Kopf. „Ich bin be­schis­sen, nach wie vor, al­so spar dir dei­ne mit­lei­di­gen Sprü­che, ja? Schau sie dir doch an, mei­ne Hän­de: Schrott. Ich war mal der bes­te Pi­lot in der gan­zen Flot­til­le, er­in­nerst du dich?“


  Der al­te Mann sah ihn be­sorgt an. „Die Sa­che hat dir doch ganz schön zu­ge­setzt, was?“


  „Ja“, sag­te der jun­ge Mann lei­se und be­trach­te­te ver­bit­tert sei­ne Hand­flä­chen, in de­nen sich noch im­mer die hell­ro­ten Nar­ben ab­zeich­ne­ten. Sie wür­den noch ei­ne gan­ze Wei­le zu se­hen sein; ver­mut­lich für im­mer. „Ja, die Sa­che hat mir ganz ver­dammt zu­ge­setzt, und das wis­sen wir auch bei­de. Al­so laß uns über was an­de­res re­den, ja?“


  Der al­te Mann schi­en ein we­nig ge­kränkt. „Ich woll­te ja nur … Ach, ver­giß es. Wo steckt ei­gent­lich dein Freund, der Spä­her?“


  „Un­ser Freund, meinst du. Ich hab kei­ne Ah­nung. Er hat sich gleich nach der Lan­dung ver­drückt und ist seit­her nicht mehr auf­ge­taucht. Ver­mut­lich sitzt er im Re­ak­tor und läßt sich mit Gam­ma­strah­len vol­lau­fen, oder er macht die­se Plas­mawe­sen vom De­neb an. Was die­se Bur­schen halt so an­stel­len, um ih­re Kicks zu krie­gen.“


  Für einen Mo­ment tauch­te in sei­nem Ge­hirn das Bild ei­nes ein­zel­nen, frei­schwe­ben­den Au­ges auf. Es war na­he­zu ver­deckt von ei­nem Knäu­el auf­ge­regt her­um­flat­tern­der Plas­mawe­sen, die in al­len Far­ben des Spek­trums schil­ler­ten. Das Au­ge schi­en dem jun­gen Mann mit ver­schwö­re­ri­scher Lüs­tern­heit zu­zu­zwin­kern, und un­will­kür­lich muß­te er grin­sen.


  Der Kom­man­dant be­ob­ach­te­te ihn ein we­nig trau­rig und sag­te schließ­lich: „Du kommst ganz gut mit ihm klar, was?“


  Der jun­ge Mann nick­te. „Es wür­de nichts scha­den, wenn du es auch mal ver­such­test. Schließ­lich sind wir noch im­mer ein Team, auch wenn du ihn nicht aus­ste­hen kannst.“


  „Ich hab’ ihn mir nicht aus­ge­sucht.“


  „Er dich auch nicht. Trotz­dem soll­test du ver­su­chen, mit ihm klar­zu­kom­men. Für dei­nen Ho­kus­po­kus kannst du ihn schließ­lich auch ganz gut ge­brau­chen.“


  „Nun fang nicht schon wie­der da­mit an“, sag­te der al­te Mann mü­de.


  „Kei­ne Sor­ge.“ Der jun­ge Mann lä­chel­te bit­ter. „Ich hab’s so­wie­so schon ein­mal zu oft ge­sagt.“


  Sie schwie­gen ei­ne Wei­le un­be­hag­lich. Der jun­ge Mann wink­te stumm den Ro­bot­kell­ner her­an und ließ sei­nen Be­cher nach­schen­ken. Er starr­te mit ab­we­sen­dem Ge­sichts­aus­druck in den kleb­ri­gen, dun­kel­ro­ten Wein; dann setz­te er sich mit ei­nem Ruck auf und sag­te so laut, daß die Ka­det­ten am Ne­ben­tisch er­schro­cken zu­sam­men­fuh­ren: „Wo­zu das al­les? Ich fra­ge dich: Wo­zu das al­les?“


  Der al­te Mann seufz­te. „Weil wir im Krieg sind. Weil es auf je­den ein­zel­nen Pla­ne­ten an­kommt. Des­halb.“


  „Weil es auf je­den ein­zel­nen Pla­ne­ten an­kommt“, wie­der­hol­te der jun­ge Mann iro­nisch. „Nun komm mir bit­te nicht mit die­ser Pro­pa­gan­da­schei­ße. Spar dir das für die Mann­schaft, ja?“


  Der al­te Mann zuck­te be­lei­digt die Schul­tern.


  „Sieh ihn dir doch an, die­sen Scheiß­pla­ne­ten. Die­sen klei­nen blau­en Drecks­klum­pen“, fuhr der jun­ge Mann un­be­irrt fort. „Für uns ist er voll­kom­men un­in­ter­essant, und die Exos kön­nen noch nicht mal dar­auf le­ben. Was al­so soll’s?“


  „Du weißt sehr ge­nau, was es soll“, sag­te der al­te Mann ge­dul­dig.


  „Na­tür­lich weiß ich das“, sag­te der jun­ge Mann ver­ächt­lich. „Die Ver­mes­sungs­ty­pen wol­len in al­ler Ru­he ih­re sinn­lo­sen Py­ra­mi­den bau­en, und die Schreib­stu­ben­hengs­te wol­len in al­ler Ru­he mit ih­ren ver­damm­ten Com­pu­tern rum­spie­len, und ein paar An­thro­po­lo­gen wol­len in al­ler Ru­he ih­re idio­ti­schen Pa­pie­re über die Ed­len Wil­den ver­fas­sen. Und so wei­ter und so wei­ter und so wei­ter.


  Und al­le­samt tun sie un­heim­lich wich­tig und freu­en sich, daß sie so weit vom Schuß sind. Und wenn wi­der Er­war­ten al­les glatt geht, kriegt am En­de je­der ein­zel­ne von ih­nen einen Scheiß­or­den und denkt, er hät­te den Krieg ganz al­lei­ne ge­won­nen.“


  Er schwieg ab­rupt und stürz­te in ei­nem ein­zi­gen Zug sei­nen Be­cher voll Rot­wein hin­un­ter. Hab’ ich mir auch ver­dammt an­ge­wöhnt, da un­ten, dach­te er. Wenn ich noch lan­ge so wei­ter­sau­fe, sind mei­ne Re­fle­xe bald ganz im Ei­mer.


  „Wärst du viel­leicht lie­ber an der Front?“ sag­te der al­te Mann ei­sig. „Die Exos ha­ben ges­tern das hal­be Sys­tem 118 weg­ge­bla­sen. Es ist noch nicht of­fi­zi­ell, aber die Mel­dung kam heu­te früh übers Ad­mi­ra­li­täts­te­lex.“


  „Na dann Prost“, sag­te der jun­ge Mann ton­los.


  „Siehst du?“


  „Seh ich was? Der dus­se­ligs­te Re­krut, der ir­gend­wo im Sumpf rum­kriecht und hofft, daß er die Exos er­wi­scht, be­vor die Exos ihn er­wi­schen, weiß we­nigs­tens, was er tut. Und was ma­chen wir? Wir pum­pen ei­ner Hor­de schmut­zi­ger, blut­gie­ri­ger, sa­dis­ti­scher Wil­der einen Hau­fen Un­sinn in den Kopf – als wä­ren sie nicht auch so schon be­scheu­ert ge­nug.“


  „Nun hör mal …“ be­gann der al­te Mann.


  „Un­ter­brich mich nicht. Ich bin noch nicht fer­tig, noch lan­ge nicht.


  Die­ser gan­ze Ho­kus­po­kus kotzt mich all­mäh­lich an. Warum sa­gen wir den ar­men Schwei­nen nicht ein­fach, was wirk­lich los ist? Warum sa­gen wir ih­nen nicht: Freun­de, es ist Krieg, und ihr habt das Pech, ge­nau zwi­schen den Fron­ten zu sit­zen – al­so zieht die Köp­fe ein und backt für ein paar tau­send von eu­ren lä­cher­li­chen Säu­ge­tier jäh­ren klei­ne Bröt­chen, bis al­les vor­bei ist. Warum sind wir nicht aus­nahms­wei­se mal ehr­lich?“


  „Weil der Kul­tur­schock sie um­brin­gen wür­de“, sag­te der al­te Mann ge­dul­dig. „Des­halb.“


  „Sie wer­den oh­ne­hin drauf­ge­hen.“ Der bär­ti­ge jun­ge Mann lach­te bit­ter. „Frü­her oder spä­ter rot­ten sie sich ganz von selbst aus. Sie sind die ge­bo­re­nen Psy­cho­ti­ker, je­der ein­zel­ne von ih­nen, und wir be­stär­ken sie auch noch dar­in. Ver­mut­lich wer­den sie die nächs­ten paar tau­send von ih­ren Jah­ren da­mit zu­brin­gen, ein­an­der die Köp­fe ein­zu­schla­gen – im Na­men die­ses Hum­bugs, den wir ih­nen ein­ge­trich­tert ha­ben. In un­se­rem Na­men, um ge­nau zu sein.“


  „Al­so wirk­lich …“ setz­te der Äl­te­re an.


  „Al­so wirk­lich. Wenn ich bloß an dei­ne be­rühm­te Ret­tungs­ak­ti­on den­ke … Wir hät­ten sa­gen kön­nen: Freun­de, wir kön­nen’s nicht mit an­se­hen, wie ihr an eu­rer ei­ge­nen Däm­lich­keit kre­piert; hier habt ihr ein paar ver­gam­mel­te ei­ser­ne Ra­tio­nen und einen Mar­kie­rungs­la­ser, da­mit ihr nach Hau­se fin­det. Schö­nen Gruß von der Sieb­ten Flot­til­le, und paßt beim nächs­ten­mal bes­ser auf, wo ihr lang­lauft.“


  Der Kom­man­dant hob in stum­mem Pro­test die Hand, aber der jun­ge Mann re­de­te un­be­irrt wei­ter. „So hät­te das je­den­falls aus­ge­se­hen, wenn wir es auf die an­stän­di­ge Art ge­macht hät­ten. Aber was tun wir? Wir zie­hen einen Hau­fen kin­di­schen Ho­kus­po­kus ab, mit Feu­er­säu­len am Nacht­him­mel und bren­nen­den Dorn­bü­schen und be­schen­ken des Him­mels’. Ja, wun­dert es dich denn noch, daß sie aus­flip­pen?“


  „Al­so, hör mal …“ be­gann der Kom­man­dant noch ein­mal, aber dann schnitt ihm der dröh­nen­de Glock­en­ton der Start­vor­war­nung das Wort ab. Er klang schrill und selt­sam un­har­mo­nisch, als wür­de ein rie­si­ger Wein­kelch in Zeit­lu­pe zer­sprin­gen. Of­fen­sicht­lich hat­te sich seit dem letz­ten An­griff der Exos noch nie­mand die Mü­he ge­macht, die Ver­stär­ke­r­an­la­ge zu re­pa­rie­ren.


  Der jun­ge Mann stand ab­rupt auf. „Die mei­nen uns. Na schön, zu­rück auf die Ga­lee­re.“


  Mit ei­nem Mal wur­de ihm be­wußt, daß er schon seit Mi­nu­ten wie­der mit der Mün­ze ge­spielt hat­te. Für einen Mo­ment be­trach­te­te er an­ge­wi­dert sei­ne zer­stör­ten Hän­de und das plum­pe Gold­stück mit dem Bild­nis ei­nes un­be­deu­ten­den Herr­schers auf ei­nem un­wich­ti­gen Pla­ne­ten, der sich selbst für den Herrn der Welt hielt; dann schleu­der­te er die Mün­ze mit ei­ner un­be­herrsch­ten Be­we­gung quer durch den Raum. Sie prall­te von der Wand ab und roll­te mit höh­ni­schem Klir­ren über die schmie­ri­gen Plas­tik­flie­sen, ehe sie schließ­lich bei ei­nem der Ti­sche im hin­te­ren Teil des Ka­si­nos zur Ru­he kam.


  Um den Tisch dräng­te sich ei­ne Zer­stö­rer­be­sat­zung von ei­ner der Eis­wel­ten, grob­schläch­ti­ge, lang­haa­ri­ge Män­ner mit schwe­ren Bron­ze­arm­bän­dern, die in ih­re ge­wal­ti­gen Ober­arm­mus­keln schnit­ten. Die meis­ten hiel­ten rie­si­ge Bier­hum­pen in den Fäus­ten. Beim Ge­räusch der Mün­ze sa­hen sie auf, und ei­ne der flachs­blon­den, hart­ge­sich­ti­gen Frau­en, mit de­nen sie zu­sam­mensa­ßen, lach­te schrill auf.


  Der jun­ge Mann starr­te sie einen Mo­ment lang mit ver­le­ge­ner Wut an, dann mach­te er ei­ne ob­szö­ne Ges­te in ih­re Rich­tung.


  Die Eis­krie­ger wur­den mit ei­nem Mal sehr still. Ihr Ka­pi­tän kam lang­sam und ein we­nig un­si­cher auf die Fü­ße, den ge­wal­ti­gen Ham­mer, der sein Rang­ab­zei­chen war, dro­hend er­ho­ben. Die an­de­ren be­ob­ach­te­ten ihn aus gla­si­gen blau­en Au­gen; of­fen­sicht­lich war die ge­sam­te Crew sturz­be­trun­ken.


  Der jun­ge Mann er­bleich­te. Un­will­kür­lich stahl sich sei­ne rech­te Hand zu der Dienst­waf­fe an sei­ner Hüf­te.


  Dann stand plötz­lich ei­ner der an­de­ren Of­fi­zie­re auf, hielt den Zer­stö­rer­kom­man­dan­ten beim Arm zu­rück und re­de­te be­schwö­rend auf ihn ein. Auch er schi­en nicht ganz nüch­tern. Der jun­ge Mann re­gis­trier­te ver­wun­dert den großen schwar­zen Schlapp­hut, der tief in die Stirn ge­zo­gen war, als scheue sich der Of­fi­zier, sein Ge­sicht zu zei­gen. Es war nicht zu ver­ste­hen, was er sag­te, doch schließ­lich zuck­te der flachs­haa­ri­ge Rie­se ver­ächt­lich die Schul­tern, ließ sich schwer auf sei­nen Platz zu­rück­fal­len und griff so­fort wie­der nach sei­nem Bier­hum­pen. Die Frau, die ge­lacht hat­te, leg­te be­sitz­er­grei­fend den Arm um ihn, als wol­le sie den Um­sit­zen­den ih­ren Sta­tus de­mons­trie­ren.


  Der jun­ge Mann schau­der­te zu­sam­men. Er hat­te erst jetzt be­merkt, daß dem Of­fi­zier mit dem Schlapp­hut ein Au­ge fehl­te.


  Der Äl­te­re ver­such­te, ihn has­tig wei­ter­zu­zie­hen. „Nun komm schon, Jun­ge. Das hat uns ge­ra­de noch ge­fehlt, daß du ei­ne Schlä­ge­rei mit die­sen blon­den Bar­ba­ren an­fängst.“


  Der jun­ge Mann stand da wie ge­lähmt und starr­te auf die schwar­ze Au­gen­klap­pe un­ter der tief ins Ge­sicht ge­zo­ge­nen Hut­krem­pe. „Der Leut­nant. Hast du ih­ren Leut­nant ge­se­hen? Er hat nur noch ein Au­ge.“


  Der Äl­te­re zuck­te die Schul­tern.


  „Ich hab ihn ge­ra­de erst er­kannt. Sie wa­ren un­se­re Ab­lö­sung, ver­dammt noch mal. Sie ka­men ge­ra­de an, als ihr mich raus­ge­holt habt, er­in­nerst du dich? Und jetzt hat er nur noch ein Au­ge.“ Der bär­ti­ge jun­ge Mann be­gann un­kon­trol­liert zu zit­tern. „Er al­so auch. Sie sind Wil­de, bös­ar­ti­ge, sa­dis­ti­sche, un­be­re­chen­ba­re Wil­de, je­der ein­zel­ne auf die­sem Scheiß­pla­ne­ten.“


  Der al­te Mann leg­te ihm be­ru­hi­gend die Hand auf den Ober­arm. „Nun reg dich nicht auf, Jun­ge. Nimm die Sa­che doch nicht so schwer.“


  „Ich nehm’s aber schwer“, sag­te der jun­ge Mann wü­tend. „Ich nehm’s aber schwer, ver­dammt noch mal. Und über­haupt – was ver­stehst denn du da­von?“


  Der al­te Mann zuck­te die Schul­tern.


  „Ganz recht. Nichts. Über­haupt nichts. Schließ­lich ha­ben sie mich an die­sen mod­ri­gen Bal­ken ge­na­gelt und nicht dich, Al­ter. Und zu wis­sen, daß ihr mich erst raus­ho­len wür­det, wenn ich schon so gut wie ab­ge­nip­pelt bin, hat’s auch nicht bes­ser ge­macht, weißt du.“


  „Krieg ist Krieg.“


  „Krieg ist Krieg. Ach Schei­ße.“


  An­ge­spannt und schwei­gend gin­gen sie zu­sam­men durch den Ver­bin­dungs­tun­nel, der sie zum Start­feld brin­gen wür­de; der Äl­te­re mit sorg­sam ein­stu­dier­ten Be­we­gun­gen, die noch im­mer ei­ne Vi­ta­li­tät vor­täu­schen soll­ten, die längst hohl ge­wor­den war, der bär­ti­ge jun­ge Mann mit den selt­sam un­rhyth­mi­schen Schrit­ten ei­nes Men­schen, der auf bei­den Bei­nen zu­gleich hin­kt.


  In der Haupt­schleu­se er­war­te­te sie ein jun­ger Of­fi­zier. Er trug ei­ne na­gel­neue, pe­dan­tisch sau­be­re Uni­form und sa­lu­tier­te so schnei­dig, als sei­en sie auf dem Pa­ra­de­feld.


  Der jun­ge Mann mus­ter­te ihn miß­mu­tig. Raub­vo­gel­na­se, scharf ge­schnit­te­ne Zü­ge, oliv­far­be­ner Teint, Hal­tung wie ein ge­spann­ter Bo­gen. Höchst­wahr­schein­lich von ei­nem die­ser Wüs­ten­pla­ne­ten und sieht mir aus wie ein ver­damm­ter Fa­na­ti­ker. Ver­mut­lich ein hun­dert-zehn­pro­zen­ti­ger Sol­dat, aber ich ge­he je­de Wet­te ein, daß mit dem nicht gut Kir­schen es­sen ist. Er ver­such­te sich ver­geb­lich zu er­in­nern, wel­chen Rang die blit­zen­den Halb­mon­de auf den Kra­gen­spie­geln be­zeich­ne­ten; amü­siert stell­te er sich vor, wie der Neue in we­hen­dem Bur­nus durch die Dü­nen ir­gend­ei­ner öden Sand­welt ga­lop­pier­te und da­bei einen Krumm­sä­bel schwang.


  In sei­nem Kopf war ein lei­ses, zu­stim­men­des Ki­chern, und wie­der tauch­te das Bild ei­nes ein­zel­nen, frei schwe­ben­den Au­ges auf. Es schi­en ihm be­lus­tigt zu­zu­zwin­kern; dann ver­wan­del­te es sich mit ei­nem Mal in ei­ne schnee­wei­ße Tau­be. Wo sind wir denn hier, dach­te der jun­ge Mann är­ger­lich, im Va­rie­te?


  Im nächs­ten Mo­ment war sein Är­ger ver­flo­gen. Der Spä­her hat­te nun mal einen selt­sa­men Hu­mor. Na schön, wenn er halt Freu­de hat­te an sei­nen kin­di­schen Späß­chen … Viel zu la­chen gab es an Bord ja wahr­haf­tig nicht.


  Der dun­kel­häu­ti­ge Of­fi­zier schlug knal­lend die Ha­cken zu­sam­men. „Will­kom­men an Bord, Sir. Ich bin der neue Ver­bin­dungs­of­fi­zier, Sir.“


  Der Kom­man­dant nick­te ihm zu und sa­lu­tier­te knapp; der bär­ti­ge jun­ge Mann hob in der mü­den Par­odie ei­nes mi­li­tä­ri­schen Gru­ßes läs­sig die zer­narb­te rech­te Hand.


  Der Neu­ling starr­te ihn für einen Mo­ment fins­ter an, die dich­ten schwar­zen Brau­en ge­run­zelt, als über­le­ge er, ob ei­ne sol­che Ver­let­zung des mi­li­tä­ri­schen Ze­re­mo­ni­ells be­reits ei­ne Ein­ga­be an die Ad­mi­ra­li­tät recht­fer­tig­te. Dann sa­lu­tier­te er noch ein­mal, za­ckig wie aus dem Lehr­buch.


  Noch so ein Arsch­loch, das un­be­irr­bar an den Buch­sta­ben der Dienst­vor­schrift glaubt und an die Glo­rie un­se­rer un­be­sieg­ba­ren Heer­scha­ren und den un­er­forsch­li­chen Rat­schluß der Ad­mi­ra­li­tät und den gan­zen blöd­sin­ni­gen Hei­li­gen Krieg, dach­te der jun­ge Mann an­ge­wi­dert. Na, nur noch ein paar hun­dert Um­läu­fe, und dann muß er run­ter und sich mit den Wil­den rum­schla­gen. Der wird sich noch wun­dern.


  Er dreh­te sich auf dem Ab­satz um und ging mit mü­den Schrit­ten zu sei­ner Ka­bi­ne. Er­wünsch­te, der noch nicht ein­mal be­gon­ne­ne Ein­satz sei schon wie­der vor­bei. Na ja, auch die­ser Kelch wür­de an ihm vor­über­ge­hen.


  Vonda N. McIntyre

  El­fle­da
 ELFLEDA


  


  Ich lie­be sie. Und ich be­nei­de sie, denn sie ist schlau ge­nug, un­se­re Schöp­fer hin­ters Licht zu füh­ren. Je­den­falls die meis­ten. Sie ist kein rich­ti­ges Ein­horn – vie­le von uns ver­fü­gen über mensch­li­che Tei­le, und sie macht da kei­ne Aus­nah­me. An­dern­falls wä­ren die Rück­ver­bin­dun­gen zu kom­pli­ziert. Un­se­re ach so klu­gen Be­sit­zer sind eben doch noch nicht klug ge­nug, Ner­ven di­rekt mit dem Ge­hirn ver­bin­den zu kön­nen.


  Da­her ist El­fle­da, wie ich auch, von den Hüf­ten an auf­wärts fast völ­lig mensch­lich. Dar­un­ter bin ich an­ders: ein Zen­taur. Sie ist ein Ein­horn, ih­re Hu­fe sind paar­ze­hig, sie hat den Schwanz ei­nes Lö­wen, und ih­re Stirn ziert ein kor­ken­zie­her­ähn­li­ches Horn. Ih­re sil­ber­ne Stirn­lo­cke ver­birgt die Nar­be an des­sen Ur­sprung, das sil­ber­ne Haar er­wächst aus ih­ren Schul­tern und dem Rück­grat und fällt an­mu­tig her­ab. Ihr Kör­per ist schlank und hell­grau, Spren­kel ver­lau­fen ent­lang ih­ren Flan­ken. Das Haar ih­rer Schwanz­spit­ze ist fast schwarz. Lan­ge Zeit dach­te ich, ein Chir­urg hät­te einen Feh­ler ge­macht oder ihr einen Streich ge­spielt, doch schließ­lich ver­stand ich, wes­halb das so war, als ich aus der Fer­ne be­ob­ach­te­te, wie sie kat­zen­gleich mit dem lan­gen Schwanz we­del­te. Mein Kör­per be­sitzt nicht die­se ar­tis­ti­sche Ori­gi­na­li­tät. Ich has­se al­les an mir fast eben­so­sehr, wie ich al­les an El­fle­da lie­be.


  Sie spricht nur aus der Fer­ne zu mir. Ich glau­be, sie will mich quä­len. Wenn die Meis­ter un­se­ren Park be­su­chen, be­ob­ach­tet sie sie, peitscht mit dem Schwanz und ga­lop­piert weg. Manch­mal gönnt sie ih­nen auch den Vor­zug ei­nes flüch­ti­gen Blickes auf ihr sil­ber­nes Fell. Ih­re Un­zu­gäng­lich­keit macht sie zur Ge­such­tes­ten von uns al­len. Sie fol­gen ihr, sie ru­fen nach ihr, doch nur we­ni­ge dür­fen sie be­rüh­ren. Sie ist die ein­zi­ge von uns, die sich ih­rem Wil­len wi­der­set­zen kann. Doch auch die­se Frei­heit war ih­re Schöp­fung – sie sind so mäch­tig, daß sie es sich leis­ten kön­nen, mit der Il­lu­si­on von Trotz zu spie­len.


  Doch der Rest von uns, die an­de­ren Zen­tau­ren, Sa­ty­re, Nym­phen und Mee­res­be­woh­ner, wir ei­len über die Wie­sen, war­ten im Wald oder lau­fen gar auf Be­su­cher zu, da­mit man No­tiz von uns nimmt.


  Uns zu be­schwe­ren wa­gen wir nicht. Das soll­ten wir auch nicht tun, im Ge­gen­teil, wir soll­ten dank­bar sein. Man hat uns die Le­ben ge­ret­tet. Je­der von uns wä­re ge­stor­ben, hät­ten die Meis­ter uns nicht ak­zep­tiert und auf­ge­nom­men. Wir ver­dan­ken ih­nen un­ser Le­ben, und das ist die Wäh­rung, in der wir in ih­rer Schuld ste­hen. Manch­mal scheint mir die­ser Preis zu hoch, doch nichts hält mich da­von ab, von ei­nem Berg­hang her­ab­zu­sprin­gen oder gif­ti­ge Blu­men zu es­sen. Ich le­be im­mer noch.


  Die Nach­mit­tags­son­ne auf der Wie­se ist warm, da­her ge­he ich durch das ho­he Gras auf den Wald zu. Ein klei­nes Ge­schöpf flieht von sei­ner Schlaf statt, es ist eben­so über­rascht durch mei­ne An­we­sen­heit wie ich durch sei­ne. Es er­hebt sich ga­lop­pie­rend in die Lüf­te: ein klei­ner Pe­ga­sus. Im Ver­gleich zu sei­nem Kör­per wir­ken sei­ne ge­fie­der­ten Schwin­gen über­pro­por­tio­niert. Doch das ist ei­gent­lich der Grund, wes­halb ein Pe­ga­sus über­haupt flie­gen kann. Bei die­sem han­delt es sich um ein win­zi­ges Sche­cken­po­ny, das mir kaum bis zum Knie reicht. Er über­fliegt die Hälf­te der Wie­se, dann läßt er sich wie­der auf die Er­de nie­der und trot­tet da­von, wäh­rend er sei­ne Schwin­gen zu­sam­men­fal­tet. Die grö­ße­ren Pe­ga­si, et­wa in mei­ner Grö­ße, sind spek­ta­ku­lär, doch sie sind an die Er­de ge­fes­selt. Sie su­chen den Flug und kön­nen ihn doch nie­mals fin­den. Einst be­ob­ach­te­te ich einen, der mit aus­ge­streck­tem Nacken, be­ben­den Nüs­tern und hoch er­ho­be­nem Schwanz im Wind stand und rann­te und ga­lop­pier­te, doch sei­ne Schwin­gen wa­ren nicht groß ge­nug, ihn vom Bo­den zu tra­gen. Un­se­re Meis­ter be­die­nen sich ih­rer Tie­re so, wie sie sich auch uns Halb­men­schen be­die­nen – zur Ab­len­kung und um der Schön­heit wil­len. Ih­nen kommt es nicht in den Sinn, daß das Herz ei­nes flie­gen­den Pfer­des bre­chen kann, wenn es ihm un­mög­lich ist zu flie­gen.


  Der Schat­ten des Wal­des um­fängt mich mit dem küh­len Aro­ma von Pi­ni­en und Hu­mus. Der Bo­den un­ter mei­nen Hu­fen ist weich. Ich spü­re sei­nen Wi­der­stand, aber nicht sei­ne Be­schaf­fen­heit. Als ich mich zum ers­ten­mal nach der Ope­ra­ti­on, den Schmer­zen und der Hei­lung er­hob, hat­te ich kaum rich­tig ge­hen kön­nen. Ich strau­chel­te und fiel, und mir wur­den schwe­re Stra­fen an­ge­droht, soll­te ich mein hel­les Sei­den­fell ver­un­stal­ten. Da­nach ging ich lang­sa­mer und lern­te rasch. Men­schen­we­sen sind nicht da­für ge­schaf­fen, mit sechs Glied­ma­ßen um­zu­ge­hen, doch wir kön­nen uns an­pas­sen. Ich lern­te das Ge­hen, Tra­ben und das Ga­lop­pie­ren, und schließ­lich lern­te ich auch noch, mei­ne Ar­me gleich­zei­tig mit der nö­ti­gen An­mut zu be­we­gen. Ich ver­letz­te mich nicht, und nun ist mei­ne Haut – mei­ne mensch­li­che Haut – fast so dun­kel­braun wie mein Fell. Mei­ne Mäh­ne, mein Schweif und die un­te­ren Tei­le der Bei­ne sind schwarz.


  Der Bach fließt lär­mend vor­über. Er ist an­ge­schwol­len vom Schmelz­was­ser des Schnees. Er stürzt über einen Stein­hang in einen Berg­see, in des­sen Tie­fen sich ei­ne an­de­re Welt der Frei­heit ab­zeich­net. Dort wer­den die blau­en Ber­ge zu pur­pur­nen Tä­lern, die man leicht er­rei­chen könn­te, wüß­te man nur den Weg, der ei­nem Zu­tritt zu ih­nen ver­schafft. Die Ber­ge aber sind un­be­zwing­bar. Ei­ner der grö­ße­ren Pe­ga­si er­klet­ter­te sie einst auf der Su­che nach dem Him­mel, doch dann glit­ten sei­ne Hu­fe auf hal­b­em Weg auf bloßem Fels­ge­stein aus, und er fiel. Pfer­de­bei­ne sind nur sehr schwer zu hei­len, da­her wur­de er hu­man ge­tö­tet. So hu­man, wie ihm das Le­ben ge­schenkt wor­den war.


  Die Ober­flä­che des Tei­ches ge­rät in Be­we­gung, und ei­ner vom Meer­volk glei­tet auf die vom Ne­bel feuch­ten Stei­ne. Das ist der Lieb­lings­platz des Meer­volks, wo sie sich auf­wär­men, wenn ih­nen das kal­te Was­ser die Er­in­ne­rung neh­men will, daß sie ei­gent­lich Warm­blü­ter sind. Ich glau­be, das We­sen ist ei­ne See­jung­frau, kann es aber auf die­se Ent­fer­nung nicht mit Si­cher­heit sa­gen. Sie sind al­le schlank und leicht, ha­ben schma­le Schul­tern und hel­les Haar. Die Frau­en ha­ben fast kei­ne Brüs­te und die Män­ner kei­ne an­ge­mes­se­nen Ge­schlechts­or­ga­ne. Sie ha­ben al­le nur Schlit­ze, die, wie bei Fi­schen, halb un­ter den Schup­pen ih­rer Un­ter­kör­per ver­bor­gen sind. Ich ha­be nie ge­se­hen, daß sie mit­ein­an­der ko­pu­liert hät­ten, da­her dient die Öff­nung wahr­schein­lich nur der Aus­schei­dung und der Lust un­se­rer Schöp­fer. In die­ser Hin­sicht sind die Meer­we­sen eben­so de­for­miert wie ich, aber auf ei­ne an­de­re Art. Sie ha­ben über­haupt kei­ne Ge­ni­ta­li­en, ich aber ha­be gleich zwei. Ich bin si­cher, daß ein Bio­in­ge­nieur sich da­mit einen Preis für klu­ges De­sign ver­dient hat. Mein mensch­li­cher Pe­nis be­fin­det sich an der üb­li­chen Stel­le, aber ober­halb der Pfer­de­bei­ne. Mei­ne Heng­st­or­ga­ne sind we­sent­lich dis­kre­ter zwi­schen den Hin­ter­bei­nen ver­bor­gen.


  Die See­jung­frau schlägt mit dem Schwanz aus, fun­keln­de Was­ser­tröpf­chen sprit­zen in die Luft. Ein wei­te­rer An­ge­hö­ri­ger des Meer­volks ge­sellt sich zu ihr. Aber sie be­rüh­ren ein­an­der nicht, zwi­schen ih­nen fin­den kei­ne In­ti­mi­tä­ten statt. Viel­leicht hat man ih­nen sol­che Ge­füh­le bei der Er­schaf­fung ge­nom­men, viel­leicht dämpft das eis­kal­te Was­ser ih­re Hin­ga­be und ih­re Kör­per.


  Doch, oh ja, sie sind sehr hübsch. Wenn ich zum Trin­ken hin­aus­wa­te, kann ich manch­mal ih­re Kör­per un­ter der Was­sero­ber­flä­che se­hen, sie schwim­men ge­mäß ih­ren ei­ge­nen, nicht nach­voll­zieh­ba­ren Mus­tern, ihr hel­les Haar schwebt hin­ter ih­nen her, gol­den, schar­lach­rot, sil­bern, ih­re Schup­pen schim­mern hell­blau, oran­ge und schwarz, aber im­mer mit ei­nem me­tal­li­schen Schim­mer. Ih­re Schwanz­flos­sen sind wie Ga­ze, wie Bro­kat oder durch­sich­ti­ge Sei­de, in der man die Ve­nen se­hen kann. Ih­re Kie­menschlit­ze bil­den un­zäh­li­ge Li­ni­en über Rücken, Nacken und Keh­len.


  Sie spre­chen nie­mals.


  Wür­de ich aus mei­nem Ver­steck her­vor­tre­ten, die bei­den Meer­we­sen wür­den au­gen­blick­lich un­ter der Was­sero­ber­flä­che ver­schwin­den. Zwei kon­zen­tri­sche Krei­se win­zi­ger Wo­gen wür­den auf­wal­len und lang­sam wie­der ver­schwin­den, und ich wä­re wie­der al­lein. Da­her be­we­ge ich mich nicht. Ich be­ob­ach­te die herr­li­chen Ge­schöp­fe, die sich son­nen und mit ge­le­gent­li­chen Be­we­gun­gen ih­rer Schwanz­flos­sen Was­ser über ih­re Kör­per sprit­zen.


  Ich be­nei­de ih­re Zu­frie­den­heit mit Ein­sam­keit und Un­ab­hän­gig­keit eben­so­sehr, wie ich El­fle­da be­nei­de. Sie wer­den nie­mals von den Spie­len be­rührt, die un­se­re Her­ren mit­ein­an­der spie­len. El­fle­da schaut von ei­nem ho­hen Pla­teau her­ab, das nur sie al­lein er­klim­men kann. Das Meer­volk ge­horcht mit blick­lo­sen Au­gen den Be­feh­len der Her­ren. Ich glau­be, sie ha­ben an­de­ren­tags al­les wie­der ver­ges­sen.


  Ich ver­ges­se nie­mals. Ich er­in­ne­re mich an je­den ein­zel­nen Zwi­schen­fall, seit ich hier­her ge­bracht wur­de. In Kür­ze wird al­les von vorn be­gin­nen.


  Ei­nes der Meer­we­sen ver­schwin­det, kurz dar­auf das an­de­re. Mir ist im Wald kühl ge­wor­den, au­ßer­dem bin ich hung­rig. Die Son­ne scheint mir warm auf den Rücken, nach­dem ich den Schat­ten ver­las­sen ha­be und mich durch die Wie­se dem Obst­gar­ten nä­he­re.


  Licht, das durch die ge­spren­kel­te De­cke her­ein­fällt, er­zeugt ein Mus­ter auf mei­nem Fell. Das läs­si­ge Sum­men der schwar­zen Flie­gen stört mich nicht wei­ter. Ich muß ge­ste­hen, manch­mal kann es von Vor­teil sein, einen lan­gen Schwanz zu ha­ben.


  Ein Nym­phe und ein Sa­tyr ko­pu­lie­ren un­ter ei­nem Pflau­men­baum. Sie be­mer­ken mich nicht. Sie sind so un­ver­fro­ren, wie das Meer­volk scheu ist. Der kur­ze, pel­zi­ge Schwanz des Sa­ty­r­weib­chens schnellt auf und ab, wäh­rend sie den Nym­phen be­steigt und mit ih­ren haa­ri­gen Bei­nen um­klam­mert. Sei­ne grü­nen Hän­de um­klam­mern ih­re Hüf­ten und glei­ten wei­ter nach oben, um ihr ro­sa Fleisch zu lieb­ko­sen. Zu bei­den Sei­ten der pelz­be­setz­ten Kup­pe ih­res Rück­grats ist die Haut et­was son­nen­ver­brannt. Der Nymph beugt sich zu ihr hoch und dringt grun­zend in sie ein, wor­auf­hin sie die Fin­ger in sei­nem grü­nen, lo­cki­gen Haar ver­gräbt. Er stemmt die Fü­ße auf den Bo­den und bohrt die Ze­hen hin­ein, wäh­rend ih­re Hu­fe Sand vom Bo­den auf­wir­beln. Der Nymph stöhnt und zieht die Sa­ty­r­frau en­ger an sich. Un­se­re Schöp­fer ha­ben kei­ner­lei Re­spekt vor dem ur­sprüng­li­chen Ge­schlecht ih­rer Ge­schöp­fe. Sie ge­fal­len nur sich selbst, nie­mals wol­len sie den My­then oder Le­gen­den ge­recht wer­den.


  Ich ma­che kehrt und ga­lop­pie­re von dem atem­lo­sen Keu­chen und Stöh­nen und Seuf­zen auf der Lich­tung weg. Ich selbst ha­be ein­mal mit der Sa­ty­r­frau ko­pu­liert. Gott ste­he mir bei.


  Das Gras der Wie­se teilt sich vor mir, die Luft fließt wie Was­ser durch mei­ne Mäh­ne. Bei der herr­schen­den Hit­ze sind die Vö­gel stumm, doch der schril­le Ge­sang der Zi­ka­den treibt mich wei­ter. Mei­ne Hu­fe wir­beln Staub auf, zer­tre­ten Blu­men und hin­ter­las­sen Ab­drücke im Torf. Schweiß kit­zelt in mei­nen Au­gen. Das At­men schmerzt, da­her pres­se ich die Ell­bo­gen fest ge­gen die Flan­ken. Ich at­me die Luft in Feu­ergar­ben ein. Schweiß rinnt an mei­ner Brust hin­ab, be­feuch­tet mei­ne Flan­ken, fließt an den Bei­nen hin­ab und spritzt beim Lau­fen von mei­nen Fes­seln. Zwi­schen mei­nen Hin­ter­ba­cken wird der Schweiß zu weißem Schaum ver­rie­ben.


  Die Wie­se en­det, ich ga­lop­pie­re zwi­schen Fel­sen da­hin. Ich sprin­ge über einen großen Stein und lan­de zwi­schen Kies und Ge­röll. Das Tal wird en­ger, steigt und en­det vor ei­ner Fels­wand. Ich stol­pe­re, blei­be ste­hen, ver­har­re mit ge­spreiz­ten, in den Kni­en et­was an­ge­win­kel­ten Bei­nen und ver­su­che, nur zu at­men.


  Spä­ter er­ken­ne ich, daß ich im­mer noch in ei­ner Hand ei­ne Pflau­me, in der an­de­ren einen Pfir­sich hal­te. Der Saft der zer­drück­ten Früch­te rinnt zwi­schen mei­nen Fin­gern her­ab. Ich zer­bei­ße die Früch­te mit den Zäh­nen und schlu­cke das Frucht­fleisch, bis nur noch die Ker­ne üb­rig sind. Die Obst­bäu­me sind Hy­bri­den, sie brin­gen nur Miß­bil­dun­gen und Fre­aks her­vor. Ich wer­fe die Sa­men zwi­schen ödes Ge­stein, wo sie kei­nes­falls kei­men kön­nen.


  Wäh­rend ich den Berg wie­der hin­ab­trot­te, trock­net der Schweiß auf mei­nem Kör­per. Vom Zen­trum des rech­ten Hin­ter­hufs brei­tet sich ein po­chen­der Schmerz im Bein aus. Ich glau­be, ich ha­be ei­ne Schwel­lung.


  Wie­der auf der Wie­se, le­ge ich mich im ho­hen, küh­len Gras nie­der. Beim Schla­fen ist mir im­mer un­wohl. Ste­he ich wie ein Pferd, sinkt mein Kopf nach vor­ne, und ich be­kom­me Rücken­schmer­zen. Auf der Sei­te zu lie­gen, den Kopf auf die Ar­me ge­bet­tet, ist eben­falls un­be­quem, weil mir da­bei im­mer die Ar­me ein­schla­fen.


  Als ich wie­der er­wa­che, fällt be­reits der Schat­ten der Ber­ge über mich. Bald wird es dun­kel wer­den, und der Voll­mond wird schei­nen. Ich stre­cke die Vor­der­bei­ne aus und rich­te mich auf.


  Ein wei­ßer Blitz zwi­schen den Bäu­men er­regt mei­ne Auf­merk­sam­keit.


  „El­fle­da!“


  Sie bleibt ste­hen und wen­det sich mir zu, wo­bei sie den Kopf an­mu­tig senkt, um das Horn zwi­schen Zwei­gen her­aus­zu­zie­hen. Sie hat klei­ne Brüs­te und lan­ge, kräf­ti­ge Hän­de. Am Na­bel geht Men­schen­haut in Tier­fell über, doch wie al­le an­de­ren Äqui­for­men auch ver­fügt sie über mensch­li­che Ge­schlechts­or­ga­ne zwi­schen den Bei­nen. Un­se­re Be­sit­zer müs­sen El­fle­das Tier­kör­per sorg­fäl­tig ge­plant und ge­züch­tet ha­ben, denn sie ist so­wohl Pferd wie Hirsch, ihr Fell aber ist das kräf­ti­ge und be­zau­bern­de ei­ner Zie­ge. Sie we­delt mit dem Schwanz.


  „Hal­lo, Achil­leus. Was willst du?“


  „Ich …“ Aber ich kann nichts von ihr wol­len, das sie mir ge­ben wür­de. Sie ist nicht grau­sam, nur di­stan­ziert. Sie hegt kei­ne be­son­de­ren Ge­füh­le für mich, und ich ha­be auch kei­nen Grund, das zu er­war­ten.


  „Sie wer­den bald wie­der­kom­men“, sagt sie.


  „Ich hof­fe nicht.“


  „Sie wer­den.“


  „Und du wirst auf sie war­ten.“


  „Ja“, sagt sie. Ich ver­ste­he nicht, wes­halb sie nicht im Wald ver­schwin­det, wenn sie kom­men, schließ­lich kann sie fast al­le igno­rie­ren. Statt des­sen be­ob­ach­tet sie, und un­se­re Meis­ter se­hen sie und wer­den ei­fer­süch­tig auf ih­re Frei­heit. Was sie ge­ben, kön­nen sie auch wie­der neh­men.


  El­fle­da we­delt wie­der mit dem Schwanz. Die schwar­ze Spit­ze be­rührt ih­re Pfer­de­schul­ter, ih­re Flan­ken. Der Wind weht ihr kur­z­es, fei­nes Haar vom Kopf weg und ver­leiht ihr so einen sil­ber­nen Hei­li­gen­schein. Ich schrei­te auf sie zu, und sie weicht nicht zu­rück. Aber ich bin schweiß­naß und staub­ver­krus­tet, und ich rie­che wie ein er­hitz­tes Pferd, nicht wie ein Mensch. Es ist mir pein­lich, mich ihr so zu nä­hern. Sie be­ob­ach­tet mich und war­tet furcht­los. Sie weiß, wenn nö­tig, könn­te sie mir ent­flie­hen. Sie ha­ben mich groß ge­macht – grö­ßer als im Le­ben, im wah­ren Le­ben –, aber sie ist ge­schwind, und ih­re Hu­fe sind scharf. Sie ha­ben mir auch nicht so­viel von mei­ner Mensch­lich­keit ge­nom­men, daß ich sie mit Ge­walt neh­men könn­te. Das wä­re wahr­lich ein bit­te­rer Sieg.


  „Frü­her hielt ich mich nicht für häß­lich …“ Mei­ne Stim­me klingt kläg­lich. Ich soll­te nicht so zu ihr spre­chen, als wä­re ich zu­frie­den, wür­de sie mich aus Mit­leid ak­zep­tie­ren.


  Sie run­zelt die Stirn, doch dann kommt sie auf mich zu. „Und wenn du es wärst, Achil­leus, du weißt, mir wä­re es gleich.“ Sie greift nach mir, ich kann die Wär­me ih­rer Hand am Ge­sicht spü­ren. Sie hat mich noch nie­mals be­rührt.


  Ich wei­che zu­rück und wen­de mich ab. „Du hältst mich im­mer noch nicht für at­trak­tiv.“


  „Das ist nicht fair.“


  Und nicht ein­mal jetzt se­he ich sie an, ob­wohl ich weiß, daß sie recht hat. „Du hast ih­re Re­geln ak­zep­tiert. Nichts bin­det uns an sie.“


  „Meinst du nicht?“


  „Was hält dich da­von ab, mich zu lie­ben?“


  „Wir lie­ben, oder aber wir lie­ben nicht.“


  „Wir las­sen es zu, daß sie uns be­herr­schen.“


  „Wir kön­nen sie nicht auf­hal­ten“, sagt sie, und wie­der hat sie recht. Zwi­schen der Zeit ih­res Kom­mens ge­be ich mich gern dem Glau­ben hin, wir könn­ten ih­nen Wi­der­stand leis­ten, wenn wir es ver­su­chen, und ich ge­be un­se­rem Ge­hor­sam, un­se­rer Schwä­che und un­se­rer Un­ter­wür­fig­keit die Schuld, un­se­rer Be­reit­schaft, be­herrscht und da­mit von jeg­li­cher Ver­ant­wor­tung ent­bun­den zu sein. Doch wenn mich der Zwang über­kommt …


  El­fle­da be­rührt mei­nen Arm, ich zu­cke hef­tig zu­sam­men. Sie springt eben­so über­rascht wie ich zu­rück, ih­re an­de­re Hand ist im­mer noch zum Him­mel er­ho­ben, wo­hin sie mei­ne Auf­merk­sam­keit len­ken woll­te.


  „Schau.“


  Dun­kel­heit hat sich her­ab­ge­senkt. Ich be­trach­te die Ster­ne und se­he ein glei­ßen­des, viel­far­bi­ges Licht nä­her kom­men. Über uns flie­gen un­se­re Meis­ter in ei­nem lenk­ba­ren Luft­schiff, das ma­je­stä­tisch über den Ber­gen da­hinglei­tet. Sei­ne Ma­schi­nen sind fast laut­los. Es ist in Licht ge­ba­det, das so­gar die Baum­wip­fel dar­un­ter zu er­hel­len ver­mag. Es zieht di­rekt über uns da­hin, wir hö­ren Mu­sik und Ge­läch­ter. Ich be­trach­te El­fle­da. Das Licht färbt ih­re Ge­stalt rot, vio­lett, blau, grün. Ihr Aus­druck ist hof­fend und sehn­süch­tig. Mich sieht sie nicht an.


  Ein schar­fer Schrei des Schmer­zes oder des Ent­zückens lenkt mei­ne Auf­merk­sam­keit wie­der zum Luft­schiff. Als ich den Blick wie­der sen­ke, ist El­fle­da ver­schwun­den.


  Aber was macht das schon? Was schert mich sie? Wenn sie mich nicht be­gehrt – an­de­re tun es. Vor ei­nem Au­gen­blick fühl­te ich mich noch ab­ge­spannt und mü­de, nun aber bin ich wie­der mäch­tig und vol­ler Freu­de. Zwi­schen mir und der Wie­se liegt der hal­be Wald, und wenn ich mich nicht be­ei­le, wer­de ich zu spät kom­men. Doch Ent­fer­nun­gen spie­len kei­ne Rol­le. Im­mer­grü­ne Zwei­ge strei­chen über mei­ne Ge­stalt, wäh­rend ich da­hin­ei­le. Der Schmerz in mei­nen Hu­fen ist kaum mehr als ein In­sek­ten­stich.


  Al­le von un­se­rer Art ha­ben sich auf der Wie­se ver­sam­melt, Tie­re und Halb­men­schen glei­cher­ma­ßen. Die klei­nen Pe­ga­si flie­gen um und über uns, wäh­rend die grö­ße­ren, flug­un­fä­hi­gen ihr Ge­fie­der zur Schau stel­len. Ein auf ei­nem Fel­sen sit­zen­der Gry­phon brüllt und kreischt, wäh­rend der über­ir­di­sche Schein des Flug­ge­räts uns ein­hüllt. Das Luft­schiff senkt sich lang­sam her­ab. Es ist so groß, daß sein Um­riß die Ster­ne aus­löscht. Ich er­grei­fe ein Hal­te­tau, die Zen­tau­rin He­ka­te ein an­de­res. He­ka­te zieht fes­ter als ich, ih­re Mus­keln tre­ten her­vor. Das Schiff senkt sich auf ih­rer Sei­te, sie lacht. Wir zie­hen das Schiff ge­gen die Flieh­kraft her­un­ter und glo­ri­fi­zie­ren un­se­re Stär­ke. Dann bin­den wir die Taue an Bäu­men fest. Un­se­re Meis­ter be­tre­ten den Bo­den.


  Sie sind ge­wöhn­li­che Men­schen, so ge­wöhn­lich wie wir vor un­se­rer Ver­än­de­rung. Sie se­hen so selt­sam aus mit ih­ren zwei Bei­nen so­wie den feh­len­den Hu­fen, Klau­en und Haa­ren. Sie sind klein, schwach und doch über­mäch­tig. Sie lä­cheln uns zu, und wir war­ten und hof­fen, er­wählt zu wer­den. Sie sind so herr­lich an­zu­se­hen wie Blu­men. Der Gry­phon kau­ert sich nie­der und reibt sich ein­schmei­chelnd an ih­ren Bei­nen.


  Ei­ne schat­ten­haf­te Ge­stalt steht in der Lu­ke des Flug­zeugs und schaut her­un­ter. Er tritt her­ab und zö­gert, als das Licht auf ihn fällt. Sein Ge­sicht ist un­ge­schlacht, sein Aus­druck un­si­cher. Er ist so­wohl neu­gie­rig als auch furcht­sam.


  „He­ka­te!“


  Der häß­li­che Jun­ge ver­schwin­det aus mei­nen Ge­dan­ken. Ei­ner un­se­rer Meis­ter ruft He­ka­te, die ge­horcht, ihr schwar­zes Haar weht im Wind hin­ter ihr her. Ih­re Hu­fe trom­meln auf der Er­de, bis sie schließ­lich vor der schlan­ken jun­gen Frau ste­hen­bleibt. Ihr Pfer­de­kör­per ist kräf­tig und groß und ein­drucks­voll, sei­ne dunkle Eben­holz­far­be schim­mert durch das bun­te Licht des Luft­schiffs. Im an­de­ren Le­ben muß sie ei­ne schö­ne und be­geh­rens­wer­te jun­ge Frau ge­we­sen sein, denn sie ist ein ver­lo­cken­der My­thos. Die jun­ge Frau springt auf ih­ren Rücken und gräbt die Fer­sen in ih­re Flan­ken. Sie lacht. He­ka­te wir­belt her­um und prescht über die Wie­se, wo­bei sie den Schweif wie ein Ban­ner hoch­hält. Die Vi­bra­tio­nen ih­rer Huf­trit­te hal­len um uns her­um.


  Zwei Sa­ty­re hef­ten sich an ih­re Fer­sen, sie sind so aus­ge­las­sen und wen­dig wie Zie­gen. Ihr Aro­ma ver­mischt sich in der Luft mit dem Schweiß­ge­ruch He­ka­tes.


  Ich spü­re einen leich­ten Druck auf dem Rücken. „Lauf, Achil­leus, fol­ge ih­nen.“ Ein Nymph um­klam­mert mich mit sei­nen lan­gen, blei­chen Bei­nen, sei­ne Fin­ger be­rüh­ren mei­nen Bauch. Er ist fast ge­wichts­los. „Lauf, sonst wer­den sie uns zu­rück­las­sen!“


  Ich ge­hor­che ihm, als wä­re er ein Meis­ter. Ich kann He­ka­tes Spur an­hand des nie­der­ge­tram­pel­ten Gra­ses mit Leich­tig­keit aus­ma­chen. Ich sprin­ge über ein Hin­der­nis und er­ken­ne spä­ter, daß es sich le­dig­lich um die ab­ge­streif­te Klei­dung des Men­schen ge­han­delt hat. Ich ga­lop­pie­re durch das seich­te Was­ser des Sees, Was­ser spritzt in al­le Rich­tun­gen. Nack­te Men­schen wa­ten auf die Fel­sen zu, wo das Meer­volk war­tet.


  He­ka­te und der Mensch wer­den vom Mond­licht ver­sil­bert. Sie um­ar­men sich, der Mensch steht auf He­ka­tes brei­tem Rücken und beugt sich nach vorn, um sie zu küs­sen. Die Men­schen­frau schaut zu mir her­über. Sie lacht.


  „Was sol­len wir mit ih­nen an­fan­gen?“


  „Sie er­schöp­fen.“ He­ka­tes La­chen ist lei­se und voll. „Sie er­schöp­fen und dann wie­der un­se­rer der­zei­ti­gen Be­schäf­ti­gung nach­ge­hen.“


  Die bei­den Sa­ty­re ko­pu­lie­ren im Gras und be­ach­ten kei­nen von uns. Wäh­rend ich auf He­ka­te zu­ge­he, hüpft der Nymph von mei­nem Rücken. Die Men­schen­frau wen­det sich um und sitzt ver­kehrt her­um auf ih­rem Rücken. Sie öff­net die Ar­me für mich. Ich tre­te nä­her, be­stei­ge He­ka­te als Hengst und um­ar­me die Frau als Mann. Sie spreizt die Bei­ne über mei­ne Vor­der­hu­fe und zieht sich an mich. Wäh­rend sie mich her­ab­zieht, um mich zu küs­sen, beugt sich He­ka­te eben­falls hin­ab und lieb­kost den gold-grü­nen Nymph. Er ist leicht und dünn, aber groß ge­nug für sie. Er um­klam­mert He­ka­te und gräbt die Fin­ger­nä­gel in ih­re Schul­tern. Die Men­schen­frau stöhnt und streicht mit der Hand über mei­nen Bauch. Ich be­we­ge mich in kon­stan­tem Rhyth­mus, und He­ka­te stöhnt, wäh­rend sie zwei­fach von Wo­gen der Lust durch­pulst wird.


  Zwi­schen uns sind vie­le Kom­bi­na­tio­nen mög­lich. Mei­ne Er­in­ne­rung ist wie ei­ne dia­man­t­hal­ti­ge Dru­se, opa­lis­zie­rend, doch mit Fun­ken kris­tal­le­ner Klar­heit. Als es vor­über ist, küßt mich die Men­schen­frau ein letz­tes Mal zärt­lich und glei­tet von He­ka­tes Rücken her­ab. Als die Frau den Nymph weg­zieht, lehnt sich He­ka­te an mich. Über­all rings um uns her la­chen und be­we­gen sich We­sen, sie be­rüh­ren uns al­le und bil­den so einen rie­si­gen Tanz. Ein an­de­rer Zen­taur ga­lop­piert an uns vor­bei und wirft mir einen le­der­nen Trink­schlauch zu. Ich hal­te ihn He­ka­te hin, dann trin­ke ich selbst. Der war­me Wein kühlt mich ab, er tropft mir auf Kinn und Bauch und in He­ka­tes lan­ge Mäh­ne. Der Ge­schmack ist stark und sau­er, und wir be­kom­men die Wir­kung fast au­gen­blick­lich zu spü­ren. Von neu­en Le­bens­geis­tern er­füllt, ma­che ich auf den Hin­ter­hu­fen kehrt und tol­le zu­sam­men mit He­ka­te wie ein Foh­len über die Wie­se, wo­bei wir nach ei­nem Nacht­po­ny han­geln, das zwi­schen uns schwebt. Sei­ne schwar­zen Fle­der­m­aus­flü­gel sind ra­sier­mes­ser­scharf. Un­ter ei­nem Baum se­hen wir uns an und ko­pu­lie­ren noch ein­mal, wäh­rend in der Nä­he ein Men­schen­paar zu­schaut und lacht.


  Die Ener­gie des Rau­sches hält ei­ni­ge Zeit an, doch dann ver­fliegt sie wie­der, wäh­rend He­ka­te mich aus­ge­las­sen un­ter den Bäu­men jagt. Ich stol­pe­re und wer­de lang­sa­mer, sie zieht an mir vor­bei und ruft nach mir, doch als ich ihr nicht fol­ge, da schnaubt sie und ga­lop­piert weg. Ich las­se mich in das sanf­te Kis­sen der Pi­ni­en­na­deln sin­ken und ge­be mich ei­ner er­freu­li­chen Le­thar­gie hin. Wäh­rend ich dö­se, kommt der gold­grü­ne Nymph zu­rück und rollt sich ver­trau­ens­voll zwi­schen mei­nen Hu­fen zu­sam­men.


  Ich träu­me von El­fle­da, doch ge­ra­de als ich sie be­rüh­ren möch­te, ver­blaßt der Traum. Ich er­wa­che halb und se­he sie tat­säch­lich vor mir, halb ver­bor­gen zwi­schen Far­nen. Sie weiß nicht, daß ich hier bin.


  Der häß­li­che Men­schen­jun­ge steht vor ihr. Er hat den Kopf ge­senkt, so daß ihm das Haar ins Ge­sicht fällt und es ver­birgt. El­fle­da sagt et­was zu ihm, das ich nicht ver­ste­hen kann, da schaut er auf und lä­chelt. Sei­ne Be­we­gun­gen sind zö­gernd. El­fle­da nimmt ihn bei der Hand. Er be­rührt ih­re Brüs­te, ih­re Keh­le, ih­re Stirn, ihr ge­zwir­bel­tes Horn. Sie be­rührt ihn an den Schul­tern und reckt den Kopf em­por. Dann ver­schwin­den sie ge­mein­sam im Wald. Ich zit­te­re, schlie­ße die Au­gen und ver­su­che, wie­der ein­zu­schla­fen, wäh­rend ich mir selbst glau­ben ma­chen möch­te, ich sei nie wirk­lich er­wacht.


  Noch im Ver­lauf der Nacht kommt He­ka­te zu mir zu­rück und legt sich Rücken an Rücken mit mir, da­mit wir es uns bei­de et­was be­que­mer ma­chen kön­nen. Ich hat­te er­war­tet, daß sie bei der Men­schen­frau blei­ben wür­de.


  „Konn­test du sie nicht fin­den?“


  „Ich ha­be sie ge­fun­den“, ant­wor­tet He­ka­te. Ich war­te. Schließ­lich fährt sie fort. „Sie hat mich weg­ge­schickt. Ich neh­me an, sie hat­te et­was Bes­se­res vor.“ Ih­re lei­se Stim­me ist wie ge­schaf­fen für Zorn, aber nicht für Ent­täu­schung. Sie mur­melt noch ei­ni­ge wei­te­re Wor­te, wäh­rend wir uns bei­de zum Schla­fen aus­stre­cken. Auf der Wie­se wer­den sich nur noch ei­ni­ge Men­schen und wahr­schein­lich die Sa­ty­re be­tä­ti­gen. Ich be­grei­fe nicht, wes­halb sich die Men­schen­frau von He­ka­te ab­kehr­te. Auch ich wä­re ent­täuscht, wenn mich je­mand we­gen die­ser haa­ri­gen Ge­schöp­fe ab­ge­wie­sen hät­te. Doch wir ge­hor­chen un­se­ren Meis­tern, so lan­ge wir es ver­mö­gen, ob sie uns nun be­feh­len, ih­nen zu die­nen oder sie zu ver­las­sen.


  Die Nach­wir­kun­gen der Nacht bran­den über mich her­ein, ich bin er­schöpft.


  Der Nymph schnarcht, und He­ka­te rä­kelt sich im Schlaf. Ich hö­re Ge­läch­ter und Ki­chern, einen ge­flüs­ter­ten Be­fehl, lei­se zu sein, doch die Ge­räusche ge­hen wie ei­ne Bri­se über mich hin­weg. Das müs­sen Men­schen sein, die nach Un­ter­hal­tun­gen su­chen, aber ich kann ih­nen nicht mehr zu Wil­len sein.


  Wir ha­ben we­nig Stür­me hier, doch wenn sie kom­men, dann sind sie hef­tig und ver­hee­rend. Wir wis­sen, wann wir Zu­flucht su­chen müs­sen, denn ih­nen geht im­mer ein küh­ler Wind von den Ber­gen vor­aus, der ein be­stimm­tes Aro­ma mit sich bringt. Mein Fell stellt sich auf, denn je­ner Wind ist der Wort­bri­se nur zu ähn­lich.


  Ich be­we­ge die Bei­ne vor­sich­tig, da­mit ich den schnar­chen­den Nymph nicht ver­let­ze, dann er­he­be ich mich. He­ka­te regt sich, er­wacht aber nicht. Ich bin schon ganz steif und un­ge­lenk, mei­ne Bei­ne schmer­zen. Aber ich er­in­ne­re mich an die Rich­tung, in die El­fle­da und der häß­li­che Jun­ge ge­gan­gen sind. Und ich er­in­ne­re mich, wie die Men­schen sie ver­folg­ten.


  Ich fol­ge der nie­der­ge­tram­pel­ten Spur, ha­be aber Angst, laut nach ih­nen zu ru­fen. El­fle­da könn­te au­ßer­halb der Hör­wei­te sein, doch wenn die Men­schen mich hö­ren, wer­den sie mich zum Schwei­gen brin­gen. Ich klet­te­re so rasch wie mög­lich. Der Schmerz in den Hu­fen brei­tet sich in den Bei­nen und ent­lang den durch mei­ne un­ge­wöhn­li­che Kon­struk­ti­on be­las­te­ten Tei­len aus.


  Plötz­lich er­rei­che ich die Baum­gren­ze. Das Mond­licht wirft mei­nen lan­gen Schat­ten auf hel­len Gra­nit. Der Berg­gip­fel ist im­mer noch weit ent­fernt und durch Klüf­te, Fel­sen und Fels­wän­de von mir ge­trennt.


  Ich er­klim­me den ers­ten Paß, mei­ne Hu­fe krat­zen über kah­les Ge­stein. Als ich den Gip­fel er­reicht ha­be, kann ich El­fle­da und den Jun­gen gol­den zwi­schen den Ne­beln des Schat­tens aus­ma­chen. Er hat die Hän­de in ih­re Mäh­ne ver­krallt, sie hat die Ar­me um sei­nen nack­ten Kör­per ge­schlun­gen. Er preßt sich rhyth­misch ge­gen sie.


  Sie sind si­cher und al­lein. Ich aber bin deut­lich vor dem Hin­ter­grund des Him­mels zu se­hen und spio­nie­re ih­nen nach. Ich schä­me mich. Ich wer­de wie­der zu He­ka­te zu­rück­ge­hen …


  Der Mond spie­gelt sich in ei­ner Waf­fe.


  „El­fle­da!“


  Wäh­rend sie auf­grund mei­ner War­nung den Kopf hoch­reißt, fal­len die Men­schen über sie her. Der Jun­ge springt über­rascht und ver­le­gen zu­rück. Die Men­schen schwär­men um sie her­um und brül­len tri­um­phie­rend, wäh­rend sie Net­ze und Sei­le be­reit­hal­ten, um ihr den Schneid wie­der ab­zu­kau­fen, den sie ihr einst ver­lie­hen ha­ben. Der häß­li­che Jun­ge blickt ver­wirrt von ei­nem Ge­sicht zum an­de­ren. We­nigs­tens wuß­te er nichts von den Plä­nen sei­nes In­itia­ti­ons­fes­tes. Er sieht die Sei­le und wehrt ei­nes un­ge­hal­ten ab. El­fle­da weicht vor ei­nem an­de­ren zu­rück, das sie ver­fehlt. Sie geht mit ge­senk­tem Kopf auf die Men­schen zu, die vor ih­rem schar­fen Horn zu­rück­wei­chen. Sie ist zwi­schen den Ber­gen und den war­ten­den Net­zen ge­fan­gen.


  Ich ga­lop­pie­re den Hang hin­un­ter. Ei­ne Schlin­ge senkt sich über El­fle­das Kopf und wird ge­spannt. Sie wen­det sich um, er­greift das Seil und stemmt sich auf die Hin­ter­bei­ne, um zu zie­hen, was den Men­schen aus dem Gleich­ge­wicht bringt. Sie ent­reißt ihm das Seil und wirft es zu Bo­den, doch da senkt sich be­reits ei­ne neue Schlin­ge über ih­re Schul­ter. Ei­ne schnappt wie ei­ne Schlan­ge nach ih­ren Hin­ter­bei­nen. Sie springt ver­blüfft auf, doch das straf­fe Seil zieht sie mit­ten im Sprung wie­der zu Bo­den. Sie bleibt ver­blüfft lie­gen, ei­ne ro­te Ver­let­zung zieht sich über ih­re Keh­le, Blut tropft von dem Bein, wo sie von dem Seil ver­letzt wur­de.


  Die Men­schen bil­den la­chend einen Kreis um sie, wäh­rend ich nä­her kom­me. Mei­ne Huf schla­ge hal­len von den Fels­wän­den zu­rück. Für un­se­re Meis­ter ist dies ein Aben­teu­er. Ich se­he, wie El­fle­da zwi­schen ih­nen den Kopf hebt. Sie bäumt sich auf, als ein Mensch zu ihr her­an­tritt, ihr Horn reißt ei­ne tie­fe Wun­de. Ich er­rei­che die Men­ge und be­drän­ge un­se­re schwa­chen Meis­ter mit den Schul­tern. Dann wen­de ich mich der Frau zu, die das Seil in den Hän­den hält. Ich er­grei­fe sie und wer­fe sie den Berg­hang hin­ab.


  Un­se­re Meis­ter ha­ben auf­ge­hört zu la­chen.


  El­fle­da kickt ein Seil weg und löst ein zwei­tes, wor­auf sie sich müh­sam wie­der er­hebt. Sie be­droht die Men­schen mit ih­rem Horn, ich mit den Fäus­ten und Hu­fen. Sie krei­sen uns ein, blei­ben aber auf Di­stanz. Wir ha­ben uns Ach­tung ver­schafft.


  „Achil­leus!“


  Sie macht einen Aus­fall, und ich fol­ge ihr. Die Men­schen he­ben ih­re Net­ze und er­mah­nen sich brül­lend zur Ei­le. Ein Netz senkt sich über uns, doch El­fle­da kann es pa­cken und weg­zie­hen. Ich ge­win­ne an Ge­schwin­dig­keit, kon­zen­trie­re mich und sprin­ge. Ein Tau streift mich, ver­fehlt mei­ne Vor­der­bei­ne – doch es um die Vor­der­bei­ne zu schlin­gen ist sinn­los, sie müs­sen mei­ne Hin­ter­bei­ne er­wi­schen –, ich schla­ge aus, das Seil rutscht auch von mei­nen Hin­ter­bei­nen ab, und ich bin frei!


  Ich has­te hin­ter El­fle­das blei­cher Ge­stalt her. Un­ser Rück­weg zum Park, wo wir uns ver­ber­gen und hof­fen kön­nen, daß der Zorn un­se­rer Meis­ter ver­raucht, ist ab­ge­schnit­ten. El­fle­da flieht auf die Ber­ge und un­pas­sier­ba­ren Hän­ge zu.


  Sie be­ginnt zu klet­tern, zö­gert aber, als sie mich nicht mehr hin­ter sich hö­ren kann. „Achil­leus, komm schon!“


  „Aber wo­hin sol­len wir ge­hen?“


  „Egal – aber auf kei­nen Fall zu­rück, wenn wir le­ben wol­len! Be­ei­le dich!“


  Sie greift er­mu­ti­gend zu mir her­un­ter, doch sie ist be­reits so hoch oben, daß sie mich nicht mehr er­rei­chen kann.


  „Dort oben ha­ben wir kei­ne Chan­ce.“


  Sie schaut an mir vor­bei. Ich dre­he mich um. Un­se­re Meis­ter sind sehr na­he und zu­ver­sicht­lich über den Aus­gang der Jagd.


  „Rasch!“ mahnt El­fle­da wie­der. Ich schrei­te mit den Hu­fen über kah­len Fels. Das ist Ver­zweif­lung. Ich klet­te­re. Ich rut­sche auf den Fel­sen aus. Mei­ne Hu­fe sind für Wie­sen und Prä­ri­en ge­schaf­fen. Ich kann die Meis­ter dicht hin­ter mir hö­ren. Ich will schnel­ler ge­hen, doch ich glei­te aus und stür­ze auf die Knie, ich sto­ße einen Schmer­zens­schrei aus und stüt­ze mich mit den Hän­den ab, um nicht zu fal­len. Mein Blut tröp­felt auf Gra­nit.


  El­fle­da ist fast na­he ge­nug, um mich zu be­rüh­ren. Ist sie her­un­ter­ge­kom­men, um mir beim Klet­tern zu hel­fen?


  „Ich kann nicht …“


  „Ver­such’s“, sagt sie. „Ver­such es ein­fach …“


  Als sie mei­ne Hand er­greift, wir­belt, sil­bern im Mond­licht, ein Seil über ih­ren Kopf.


  Ei­ne zwei­te Schlin­ge schließt sich um mei­nen Hals und reißt mich zu­rück. Ich pa­cke sie und ver­su­che, mich zu be­frei­en, wäh­rend ich klet­te­re. Das Seil reißt mich wie­der zu­rück, viel här­ter, es zieht mich zu­rück und schnei­det mir in die Keh­le. Mei­ne schmer­zen­den Hu­fe schla­gen ge­gen den Fels. Der Schmerz ver­voll­stän­digt mei­ne Ver­wirrt­heit. Ich stol­pe­re, stür­ze und glei­te über Fels­ge­stein. Ich bin ver­lo­ren.


  Als sich mei­ne Wahr­neh­mung wie­der ge­klärt hat, fal­len war­me Trop­fen auf mich her­ab. Ich öff­ne die Au­gen und se­he die Meis­ter, die El­fle­da den Berg hin­ab­füh­ren. Sie ist im Zen­trum ei­nes gan­zen Net­zes von Sei­len, die um Hals, Bei­ne und Hu­fe ge­schlun­gen sind. Doch sie reckt den Kopf stolz em­por. Ei­ner der Men­schen zieht an ih­rem schwar­zen Schwanz. Sie wen­det sich um und schlägt mit ei­nem Huf aus, doch die an­de­ren Men­schen zer­ren sie wie­der nach vorn.


  Ich sprin­ge auf. Der häß­li­che Jun­ge will mich auf­hal­ten, doch es ist zu spät. Ich schreie und fal­le zu­rück, er­zit­te­re, und plötz­lich bin ich mit kal­tem Schweiß be­deckt. Wenn ich still lie­gen­blei­be, ist der Schmerz nur ein dump­fes Po­chen.


  „Tut mir leid“, flüs­tert der Jun­ge. „Ich wuß­te nicht …“


  Ich rich­te mich lang­sam auf den Ell­bo­gen auf, be­mü­he mich aber, das Hin­ter­teil nicht zu be­we­gen. Im Mond­licht ist das Blut schwarz, doch die ers­ten Son­nen­strah­len wer­den den Fleck auf mei­ner Flan­ke bald in hel­les Schar­lach­rot ver­wan­deln. Ich kann die Kno­chen se­hen, die aus mei­nem ge­bro­che­nen Bein her­vor­ste­hen.


  El­fle­da und die Men­schen ver­schwin­den zwi­schen den Bäu­men. Ich sin­ke zum Bo­den zu­rück. Ich kann nur den däm­mern­den Him­mel und den Men­schen jun­gen se­hen. „Hilf mir … bit­te, hilf mir …“ Doch er wischt die Trä­nen von den Wan­gen und streicht sein Haar aus der Stirn. Es muß am Mond­licht und der Däm­me­rung lie­gen, daß er plötz­lich nicht mehr so häß­lich und un­si­cher aus­sieht. Hier ver­schwin­det die Ma­gie.


  „El­fle­da“, flüs­te­re ich, und der Jun­ge schaut mich ver­ständ­nis­los an, als wüß­te er gar nicht, daß sie einen Na­men hat.


  Hin­ter mir kann ich die Schrit­te zwei­er Men­schen hö­ren, die sich mir zum letz­ten Mal nä­hern.


  Paul David Novitski

  Kern­spal­tung
 NUCLEAR FISSION


  


  Dunkle Hü­gel roll­ten un­ter dem Zep­pe­lin da­hin. Hin­ter ihm ging ei­ne blei­che Son­ne auf und ba­de­te den Küs­ten­strei­fen da­vor in gol­de­nes Licht. Spin­ne lag zu­sam­men­ge­rollt in ei­ner Hän­ge­mat­te in sei­ner Ka­bi­ne und sah durch das Fens­ter zu, wie die Land­schaft von Wil­la­met­te un­ter den Ster­nen sicht­bar zu wer­den be­gann. Ir­gend­wo in ei­ner der Ge­birgs­fal­ten un­ter ihr lag das Kup­pel­dorf, das ih­re Hei­mat war, um­ge­ben von Fich­ten und Rho­do­den­dron­bü­schen. Sie streck­te sich gäh­nend in der Schlin­ge aus. Ihr Bru­der Fuch­sia war wahr­schein­lich der ein­zi­ge, der schon so früh auf den Bei­nen war – er stand im­mer schon vor der Däm­me­rung auf, wan­der­te den Hü­gel em­por zur Töp­fe­rei und ar­bei­te­te noch ein we­nig vor dem Früh­stück. Aber die an­de­ren wür­den noch schla­fen.


  Spin­ne gähn­te er­neut. Für sie war es zu spät in der Nacht – oder zu früh am Mor­gen –, um wirk­lich ganz wach zu sein. Die­se lan­gen Trans­kon­ti­nen­tal­flü­ge brach­ten ih­ren Bio­rhyth­mus im­mer durch­ein­an­der. Als sie den Zep­pe­lin in Penn­syl­va­nia be­stie­gen hat­te, war es neun Uhr abends ge­we­sen. Wäh­rend des Flug­es war die Son­ne hin­ter ih­nen auf­ge­gan­gen, war über sie hin­weg­ge­wan­dert und vor ih­ren Au­gen un­ter­ge­gan­gen. Nun ging sie wie­der auf, und ob­wohl sie wäh­rend des drei­ßig­stün­di­gen Flug­es die üb­li­che Schlaf­pe­ri­ode ei­ner Nacht zur Ver­fü­gung ge­habt hat­te, fühl­te sie sich er­schöpft.


  Sie dreh­te sich um und glitt ge­räusch­los aus der Hän­ge­mat­te, dann streck­te sie die Schul­tern in der küh­len Nacht­luft. In meh­re­ren an­de­ren Hän­ge­mat­ten in der lan­gen Ka­bi­ne rä­kel­ten sich lei­se schnar­chen­de Ge­stal­ten. Spin­ne ging an den Schlä­fern vor­bei zur Lu­ke.


  Im Bug ver­harr­te sie ein we­nig auf der Toi­let­te, dann stand sie auf und spritz­te sich kal­tes Was­ser aus dem Wasch­be­cken ins Ge­sicht. Sie strich mit lan­gen Fin­gern ih­ren zer­zaus­ten wei­ßen Afro zu­rück und be­trach­te­te an­schlie­ßend ih­re fla­chen, platt ge­drück­ten Ge­sichts­zü­ge im Spie­gel. Im fah­len Licht vom win­zi­gen Fens­ter des Ba­de­zim­mers schi­en sie wie ein Geist im Spie­gel zu schwe­ben, wie das Nach­glü­hen ei­ner Per­son, die ganz plötz­lich ver­schwun­den ist. Sie zit­ter­te, trock­ne­te sich ge­schwind mit dem rau­hen Hand­tuch ab und ver­ließ den Wasch­raum wie­der.


  Als sie die ers­te Lu­ke zur Lin­ken öff­ne­te, er­blick­te sie da­hin­ter die Sil­hou­et­te von Pi­lo­tin und Cock­pit vor dem Hin­ter­grund der Ber­ge im Däm­mer­licht. Hier konn­te sie das Schnur­ren der Mo­to­ren noch deut­li­cher hö­ren. Sie schlüpf­te seuf­zend in den lee­ren Ses­sel des Co­pi­lo­ten.


  Die Pi­lo­tin sah her­über. „Hal­lo. Schon auf?“


  „Im­mer noch. Ich konn­te nicht rich­tig schla­fen. Ich bin der Pas­sa­gier nach No­ti.“


  „Oh, rich­tig.“ Das Ge­sicht der Pi­lo­tin wirk­te hei­ter im dif­fu­sen Schein der Däm­me­rung. „Da ha­ben Sie ja nicht mehr lan­ge zu war­ten. Wir wer­den in et­wa vier­zig Mi­nu­ten lan­den.“


  „Eu­ge­ne?“


  Die Pi­lo­tin schüt­tel­te den Kopf. Ihr Haar war kurz, es sah aus wie ein Fell. „Nein, Ih­re ist die ein­zi­ge Hal­te­stel­le bis zur Küs­te. Ich ha­be Zeit ge­nug, Sie vor der Haus­tür ab­zu­lie­fern.“


  „Fein! Ich konn­te mich gar nicht mit dem Ge­dan­ken an ei­ne drei­stün­di­ge Fahr­rad­tour ab­fin­den.“


  Die Pi­lo­tin tipp­te mit ei­nem Fin­ger ge­gen das Mi­kro des Funk­ge­rä­tes. „Ist ei­ne ver­dammt ru­hi­ge Nacht ge­we­sen. Bis As­to­ria müs­sen wir auch kei­nen mehr an Bord neh­men. In die­ser Jah­res­zeit blei­ben die Leu­te lie­ber zu Hau­se. Sie küm­mern sich um ih­re Gär­ten oder schnei­den die Bäu­me …“


  Spin­ne gähn­te. „Er­in­nern Sie mich nicht dar­an! Ich war ge­ra­de drei Wo­chen bei die­ser GRC-Kon­fe­renz im Os­ten, und ich weiß ganz ge­nau, daß nie­mand bei mir zu Hau­se sich die Mü­he ge­macht hat, mei­ne Zwer­g­ap­fel­bäu­me zu schnei­den.“


  Die Pi­lo­tin lach­te. „Ja, ich weiß, was Sie mei­nen. Wenn ich die­se Rund­rei­se hin­ter mir ha­be, wer­de ich den Som­mer über da­heim blei­ben. Mei­ne Fa­mi­lie fehlt mir sehr.“


  Spin­ne stemm­te ein Bein ge­gen die Kon­so­le und kreuz­te das an­de­re dar­über. „Wo ist das?“


  „In den Cum­ber­lands. Wir ha­ben ei­ne große, al­te Farm dort drau­ßen, mit Scha­fen, Hüh­nern, So­ja und Hanf. Et­wa zwan­zig von uns le­ben stän­dig dort. Sech­zehn Frau­en und vier Töch­ter.“


  Spin­ne be­trach­te­te die Pi­lo­tin über­rascht. „Sie sind ver­hei­ra­tet?“


  „Lo­gisch. Ich mag die­se Ab­ma­chung. Auf die­ser Sei­te des Ozeans ha­ben wir die bes­ten Zehn Jah­res­ver­trä­ge.“ Sie leg­te mit den Ze­hen ei­ne Rei­he von Schal­tern um. „Und Sie?“


  Spin­ne mach­te ei­ne un­be­stimm­te Ges­te. „Oh, ein­fach ei­ne klei­ne, aus­ge­dehn­te Fa­mi­lie. Mein Sohn, sein Va­ter, sei­ne Mut­ter, ich, mein Bru­der, sein Ge­lieb­ter, sei­ne Toch­ter. Wir woll­ten nie­mals hei­ra­ten. Vor ei­ni­gen Jah­ren än­der­ten wir al­le ge­mein­sam die Na­men, aber et­was For­mel­le­res als das woll­ten wir al­le nicht.“


  Die Pi­lo­tin schnief­te. „Klingt nach ei­nem klei­nen, ver­schwo­re­nen Klan.“


  Spin­ne run­zel­te die Stirn und zupf­te an ei­nem Knopf ih­rer Blu­se. „Schät­ze schon.“


  „Klingt aber nicht sehr über­zeu­gend.“


  Spin­ne zuck­te die Ach­seln. „Die Men­schen än­dern sich. Der­zeit ste­he ich je­man­dem in ei­nem an­de­ren Haus­halt nä­her.“ Sie schwieg ei­ne Wei­le. Die Welt drau­ßen wur­de hel­ler, die Hü­gel sa­hen grü­ner und saf­ti­ger aus. In der Fer­ne wa­ren die wei­ßen Flä­chen des Küs­ten­strei­fens zu se­hen, die mit den Wol­ken ver­schmol­zen. Schließ­lich sah sie zur Pi­lo­tin hin­über. „Ha­ben Sie Kin­der?“


  „Hm? Ja, ich sag­te doch be­reits, wir ha­ben vier auf der Farm …“


  „Nein, ich mei­ne …


  „Oh.“ Die Pi­lo­tin leg­te stirn­run­zelnd einen Schal­ter um und jus­tier­te einen Reg­ler neu. „Da Sie da­nach fra­gen, ja. Ich hat­te vor ei­ni­gen Jah­ren wel­che.“ Sie sah auf. „Jun­gen.“


  „Wo sind sie jetzt?“


  „Wer weiß? Wahr­schein­lich dort, wo ihr Va­ter ist.“


  Spin­ne strich mit der Hand über den Bauch. „Ich ließ mich ste­ri­li­sie­ren, nach­dem Spatz ge­bo­ren war.“


  „Wirk­lich?“ Die Pi­lo­tin schüt­tel­te den Kopf. „Nicht mit mir, Schwes­ter. Ich will nicht, daß mir ir­gend je­mand in den In­ne­rei­en her­um­wühlt.“


  Spin­ne keuch­te. „Sie mei­nen, Sie ha­ben zwei Kin­der und sind nicht ste­ri­li­siert? Ihr Göt­ter, wenn Sie nur die vom Hun­ger ge­quäl­ten ar­men Wür­mer se­hen könn­ten, mit de­nen ich es je­den Tag zu tun ha­be!“


  Die Pi­lo­tin wand­te sich um und nahm Spin­nes Ge­sicht zwi­schen die Hän­de. „Klei­nes“, sag­te sie lä­chelnd, „wo ich der­zeit bin, kann ich über­haupt nicht schwan­ger wer­den.“


  „Oh.“ Spin­ne spür­te, wie ihr Ge­sicht heiß wur­de und schluck­te schwer. „Tut mir leid, das war dumm von mir …“


  „Ver­ges­sen Sie’s.“ Die Pi­lo­tin wand­te sich wie­der ih­ren Kon­trol­len zu.


  Spin­ne such­te fie­ber­haft nach ei­nem Weg, ih­ren Aus­rut­scher wie­der­gutz­u­ma­chen. „Mei­ne Ge­lieb­te ist schwan­ger“, sag­te sie da­her.


  „Was Sie nicht sa­gen.“


  „Des­halb kom­me ich frü­her von der Kon­fe­renz zu­rück. Sie woll­te, daß ich da bin.“


  Die Pi­lo­tin zuck­te die Ach­seln. „Warum hat sie’s nicht ein­fach hin­aus­ge­scho­ben?“


  „Nein, sie hat sich schon vor mehr als ei­nem Jahr für die­ses Da­tum ent­schie­den. Heu­te ist Halb­mond.“


  Die Pi­lo­tin schnob ver­ächt­lich. „Ich ha­be mich schon in der Schu­le nie sehr für Astro­lo­gie in­ter­es­siert. Als ich mei­ne bei­den Jun­gen hat­te, stell­te ich ein­fach mei­ne Ar­beit ein und ließ al­les wei­te­re mei­nen Kör­per ma­chen.“ Sie ver­schob meh­re­re Schie­ber am Kon­troll­bord. Spin­ne fühl­te, wie sie san­ken. Das Sum­men der fer­nen Ma­schi­nen wur­de einen Ton hö­her.


  „Im Grun­de ge­nom­men“, gab Spin­ne zu, „den­ke ich ge­nau­so. Ich be­kam mei­nen Jun­gen na­tür­lich. Wan­de­rer hat mich im­mer noch nicht da­von über­zeu­gen kön­nen, daß ei­ne Ver­län­ge­rung der Schwan­ger­schaft nicht schäd­lich für den Fö­tus ist.“ Die Pi­lo­tin ant­wor­te­te nicht, da­her lehn­te Spin­ne sich zu­rück und be­trach­te­te die im­mer deut­li­cher her­vor­tre­ten­den Ein­zel­hei­ten der Land­schaft un­ter ih­nen.


  „Sa­gen Sie mir, wo Sie ge­nau woh­nen, da­mit ich mit die­sem Ding hier lan­den kann“, bat die Pi­lo­tin.


  Spin­ne dach­te nach, dann such­te sie in ih­ren Ta­schen nach ei­nem Blei­stift und ei­nem Stück Pa­pier. „Da wir ge­ra­de da­bei sind“, sag­te sie. „Ich wür­de Sie gern das­sel­be fra­gen.“


  Blut­ro­tes Son­nen­licht er­goß sich wie war­mer Si­rup über Spatz’ ge­schlos­se­ne Li­der, wäh­rend er auf der Mat­te schnarch­te. Un­wil­lig zu er­wa­chen, klam­mer­te er sich an die schwin­den­den Traumsplit­ter, doch je­ne Vi­sio­nen, Ge­rü­che und Ein­drücke glit­ten ihm nur um so schnel­ler zwi­schen den geis­ti­gen Fin­gern hin­durch, bis er schließ­lich ge­stran­det im son­ni­gen Mor­gen zu­rück­b­lieb.


  Er rieb sich blin­zelnd das Ge­sicht und dreh­te sich auf der Mat­te um, da­mit ihm das Son­nen­licht nicht mehr di­rekt ins Ge­sicht schi­en. Ei­ne küh­le Mor­gen­bri­se weh­te den sanf­ten Ge­ruch von Blü­ten durchs Zim­mer. Mit der Däm­me­rung hat­te sich die Spit­ze der Kup­pel wie ei­ne Blü­te ge­öff­net, um die Blü­ten­blät­ter der wär­me­n­den Son­ne zu­zu­keh­ren. Der alt­ver­trau­te Zweig rag­te in den für ihn sicht­ba­ren Aus­schnitt des Him­mels hin­ein, die wei­ßen Blü­ten wur­den sanft im Wind ge­wiegt.


  Spatz at­me­te die küh­le Mi­schung ver­schie­de­ner Ge­rü­che ein und seufz­te sie lang­sam wie­der aus. Oben am Him­mel schweb­te ein schwar­zes Fleck­chen im Blau. Er kniff ein Au­ge zu. Was moch­te wohl der Vo­gel dort oben se­hen? Wahr­schein­lich ein schä­bi­ges Ge­strüpp im Ant­litz des Ber­ges, da­zwi­schen Bäch­lein und Zu­fahrts­s­tra­ßen. Und hier, in ei­nem Fleck­chen Son­ne, ei­ne Hand­voll Kup­peln, die wie War­zen aus­schau­ten.


  Spatz ki­cher­te bei dem Ge­dan­ken, ei­ne le­ben­de War­ze zu sein. War die Welt wirk­lich wie ein Ge­sicht, wie das Ge­sicht des Mon­des? Wenn Spin­ne ihn in ih­rem Schoß sit­zen ließ, dann fuhr er ger­ne mit ei­nem Fin­ger über die­se Beu­le un­ter­halb ih­res lin­ken Oh­res, aus der drei wei­ße Här­chen wie die Schnurr­haa­re ei­ner Kat­ze her­vor­spros­sen. Er schüt­tel­te den Kopf, um die­se Er­in­ne­rung ab­zu­schüt­teln. Wenn er an Spin­ne dach­te, dann fühl­te er sich im­mer so ein­sam. Die Welt glich dem Ge­sicht ei­nes Co­yo­ten, aber mit grü­nem Bart, nicht mit ro­tem.


  Er rich­te­te sich zit­ternd auf, und das Lei­nen­tuch rutsch­te von sei­ner brau­nen Brust her­ab. Er strich lan­ge Haar­sträh­nen aus dem Ge­sicht, ließ den Kopf zu­rück­sin­ken und er­starr­te plötz­lich mit­ten im Gäh­nen. Das war ja gar kein Vo­gel dort oben! Der Fleck war zu ei­nem deut­li­chen Ge­gen­stand ge­wor­den, des­sen ova­le, läng­li­che Form er nun deut­lich aus­ma­chen konn­te.


  Spin­ne kam heim!


  Er sprang von der Mat­te und eil­te den lan­gen Flur hin­ab, der sein Zim­mer mit dem Haupt­haus ver­band. Er schwang die Tür bei­sei­te und be­trat den großen, küh­len Raum. Das kit­zeln­de Aro­ma von Jo­han­nis­brot­bäu­men schwän­ger­te die Luft. Bil­der und Dru­cke, ver­trau­te Kis­sen und Re­ga­le vol­ler Bü­cher zier­ten die Haupt­wand der Kup­pel. Der di­cke run­de Tep­pich in der Zim­mer­mit­te war in den Far­ben des Wal­des ge­hal­ten. Al­le Tü­ren, die zu an­de­ren Sei­ten­kup­peln führ­ten, wa­ren mit ver­schie­den­far­bi­gen Stofftü­ren ver­sperrt, auf de­nen die Em­ble­me ih­rer Be­woh­ner prang­ten. Nur drei da­von wur­den von Bor­ten of­fen­ge­hal­ten – Co­yo­tes Land­schaft in schwar­zen Pin­sel­stri­chen, Schwans al­ter psy­che­de­li­scher Druck und Fuch­si­as brau­ner Filz­tep­pich. Die an­de­ren schlie­fen wahr­schein­lich noch. Fuch­sia stand im­mer als ers­ter auf – er ging hoch zur Töp­fe­rei –, aber Co­yo­te und Schwan …


  Spatz um­kreis­te den Raum auf dem Weg zum Kü­chenal­ko­ven, wo­bei er den län­ge­ren Weg in Kauf nahm, um noch auf die Toi­let­te ge­hen zu kön­nen. Sein dün­ner gel­ber Strahl fiel in die Dun­kel­heit des Kom­pos­ters. Er ver­gaß nicht, den De­ckel zu­zu­ma­chen und flüch­tig die Hän­de im Was­ser­strahl zu wa­schen, wor­auf er sie auf dem Weg zur Kü­che tro­cken­schüt­tel­te.


  Er schlich die letz­ten Schrit­te und späh­te vor­sich­tig um den Ka­min her­um. Schwan kau­er­te am Kü­chen­tisch, trank Jo­han­nis­brot­si­rup und las in ei­nem Buch, wäh­rend Co­yo­te am Gar­ten­ver­schlag kau­er­te und das Früh­stück schäl­te. Er sah auf, er­kann­te Spatz und wink­te.


  Spatz ging hin­über und ließ sich auf ei­nem Kis­sen an dem nie­de­ren Tisch nie­der. Schwan, die ein grü­nes Kleid trug, mur­mel­te et­was, und die ver­äs­tel­ten Fal­ten ih­res Ge­sichts ver­zo­gen sich zu ei­nem Lä­cheln. Spatz lä­chel­te zu­rück, be­hielt sein Ge­heim­nis aber für sich, und schenk­te sich ein Glas Oran­gen­saft ein, oh­ne viel zu ver­schüt­ten. Er preß­te den küh­len Rand des Kru­ges an die Lip­pen. Sü­ßer Saft.


  Co­yo­te stell­te einen Korb Früch­te auf den Tisch und nahm ge­gen­über von Spatz Platz. Sei­ne Lip­pen be­weg­ten sich hin­ter dem bu­schi­gen ro­ten Schnurr­bart: „Was gibt’s Neu­es?“


  Spatz si­gna­li­sier­te mit der Hand: Ich ken­ne ein Ge­heim­nis!


  Co­yo­te keuch­te mit ge­spiel­ter Ver­blüf­fung. „Los, spann uns nicht auf die Fol­ter!“


  Auch Schwan leg­te ihr Buch nie­der. „Was ist los?“


  Spatz sprang vom Kis­sen und rann­te ein­mal im Kreis um den Tisch, wo­bei er den Kopf ge­senkt hielt, die Wan­gen auf­blies und die Ar­me fest an die Sei­ten preß­te. Nach ei­ner Run­de setz­te er sich wie­der hin, nahm sich ei­ne Hand­voll der Früch­te und sah Co­yo­te und Schwan lis­tig an, wäh­rend er von dem Obst pro­bier­te.


  Schwan und Co­yo­te sa­hen ein­an­der ver­blüfft an.


  „Mal se­hen“, sag­te Co­yo­te nach­denk­lich. „Du hast ei­ne Bie­ne ge­se­hen!“


  Spatz schüt­tel­te den Kopf.


  „Den Stier auf der Wie­se“, sag­te Schwan.


  Wie­der falsch, si­gna­li­sier­te er.


  Dann beug­te Schwan sich hin­über und leg­te die Hand auf Co­yo­tes Schul­ter. Er beug­te den Kopf nach vorn und grins­te plötz­lich. „Es muß ein Schiff sein!“ Er stand auf und ging zum Fens­ter, das Son­nen­licht elek­tri­sier­te sein ro­tes Haar. Schwan ge­sell­te sich zu ihm, und dann senk­te sich plötz­lich ein Schat­ten über das Zim­mer und schal­te­te Co­yo­tes Haar ab. Ein flat­tern­des Ge­fühl brei­te­te sich kurz­zei­tig in Spatz’ Ma­gen aus. Co­yo­te wand­te sich um und hör­te auf zu grin­sen.


  Du hast ge­schum­melt! Spatz riß die Hän­de in die Hö­he. Du hast es nicht er­ra­ten, du hast ge­schum­melt!


  „Ach, komm schon!“ sag­te Co­yo­te und knie­te vor ihm nie­der. „Sei doch nicht so. Ich kann doch auch nichts da­für, daß ich …“ Er blin­zel­te und ver­such­te, wie­der zu grin­sen. „He, Spatz“, sag­te er dann. „Ge­hen wir doch raus und schau­en ihm beim Lan­den zu!“


  Spatz preß­te die Kie­fer auf­ein­an­der und wand­te sich ab. Sei­ne Freu­de war ver­flo­gen, nun war er trau­rig und mü­de. Er woll­te Spin­ne lan­den se­hen, aber nicht, wenn der dum­me Co­yo­te, Schwan, Häs­chen und al­le an­de­ren sich drau­ßen dräng­ten. Sei­ne Au­gen be­gan­nen zu schmer­zen, und er wisch­te die Näs­se fort. Er riß ein zä­hes Stück Frucht­fleisch mit den Zäh­nen ab und kau­te ver­bis­sen dar­auf her­um. Als er sich schließ­lich wie­der um­sah, wa­ren Co­yo­te und Schwan ver­schwun­den.


  Er sprang auf und rann­te aus der Kü­che, dann er­starr­te er einen schmerz­li­chen Au­gen­blick in der Haupt­kup­pel. Das Ge­fühl in sei­nem Ma­gen war jetzt stär­ker, ei­ne nie­der­fre­quen­te und pul­sie­ren­de Vi­bra­ti­on. Da­her kehr­te er um und rann­te nicht hin­aus, son­dern durch die Fla­nell­tür wie­der in sein Zim­mer zu­rück.


  Sein Mund klapp­te her­un­ter und schloß sich lang­sam wie­der. Der gi­gan­ti­sche, im Licht der Mor­gen­son­ne dun­kel­ro­te Bulk des Zep­pe­lin er­füll­te fast den gan­zen Him­mel. Er klet­ter­te auf sei­ne Klei­der­tru­he, wo er auf Ze­hen­spit­zen stand, da­mit er über den Rand der of­fe­nen Kup­pel se­hen konn­te. Der Zep­pe­lin schweb­te über der Wie­se ne­ben dem Haus, dar­un­ter stan­den zwei win­zi­ge Ge­stal­ten – er sah Co­yo­tes ro­tes Haar und Schwans wei­ße Mäh­ne. Dann sank lang­sam ei­ne Ku­gel an ei­nem Ka­bel vom Rumpf des Schif­fes her­ab. Spatz konn­te Fuch­si­as dunkle Ge­stalt se­hen, die von der Töp­fe­rei her­un­ter­kam, wäh­rend Ro­se hin­ter der Bie­gung der Haupt­kup­pel auf­tauch­te. Sie hat­te Häs­chen am Arm, und ge­mein­sam nä­her­ten sie sich den an­de­ren.


  Die Ku­gel, die ver­gli­chen mit dem Mut­ter­schiff sehr win­zig aus­ge­se­hen hat­te, war in Wirk­lich­keit viel grö­ßer als die um­ste­hen­den Men­schen. Sie schwang sanft an ih­rem Ka­bel, bis sie das Gras be­rühr­te. Dann ging ei­ne Tür auf, und Spin­nes ver­trau­ter wei­ßer Haar­schopf dräng­te ins Freie. Sie sprang auf den Ra­sen und griff hin­ter sich nach ih­rem Ge­päck. Wäh­rend sich al­le um Spin­ne dräng­ten, stieg die Ku­gel rasch wie­der in die Hö­he. Spatz biß sich auf die Lip­pen und ent­spann­te sei­ne ver­krampf­ten Fü­ße. Je­der um­arm­te je­den, dann ka­men sie auf das Haus zu.


  Der Zep­pe­lin er­hob sich be­reits wie­der und ent­fern­te sich vom Haus. Das Ru­mo­ren in Spatz’ Ein­ge­wei­den ließ nach. Er stieg von der Tru­he her­un­ter, blieb einen Au­gen­blick un­ent­schlos­sen in der Mit­te des Zim­mers ste­hen, dann eil­te er zum Fens­ter, riß es auf und klet­ter­te hin­aus.


  Co­yo­te schritt auf dem Tep­pich im Haupt­zim­mer hin und her, rieb die Hän­de an­ein­an­der und schritt wei­ter. Wo­hin war Spatz jetzt nur wie­der ver­schwun­den?


  „He“, rief ihm Spin­ne zu. „Setz dich end­lich wie­der hin und hör auf, dir Sor­gen zu ma­chen! Ihm wird schon nichts pas­siert sein.“ Sie saß un­ter ei­nem blau­en Pi­cas­so-Druck, Schwan an ih­rer Sei­te und Häs­chen auf ih­rem Schoß. Ro­se und Fuch­sia wa­ren schon längst wie­der ge­gan­gen, Ro­se zur Ar­beit im Dorf gar­ten und Fuch­sia zur Töp­fe­rei.


  Co­yo­te wand­te sich um und durch­quer­te den Raum er­neut. „Es ist al­les mei­ne Schuld“, sag­te er. „Hät­te ich nicht die dum­me Be­mer­kung ge­macht, daß ich hö­ren kann … dann wä­re er mit uns ge­kom­men, um dich zu emp­fan­gen, und das gan­ze un­lieb­sa­me Er­eig­nis wä­re nie …“


  „Co­yo­te!“


  Er blieb ste­hen.


  Spin­ne sah mü­de aus. „Komm schon, kannst du dich denn nicht ein­fach ei­ne Wei­le still hin­set­zen und ru­hig sein? Du machst mich ner­vös, da­bei bin ich erst seit ei­ner Stun­de wie­der zu Hau­se. Spatz muß an sei­nen Pro­ble­men ar­bei­ten, des­halb ist er nicht hier. Ir­gend­wann muß er ein­mal ler­nen, daß Leu­te, die hö­ren kön­nen, ihm eben in man­cher Hin­sicht über­le­gen sind, und er kann sich glück­lich schät­zen, wenn er kein hö­he­res Lehr­geld be­zah­len muß, als ei­ne Wet­te zu ver­lie­ren. Sei nicht so über­emp­find­lich.“


  Co­yo­te über­kreuz­te die Ar­me und schürz­te die Lip­pen. „Du nennst das ein­fach über­emp­find­lich sein’, aus­ge­rech­net du! Manch­mal bin ich der Mei­nung, daß dir über­haupt nichts an Spatz liegt.“


  Spin­ne sah mit zu­sam­men­ge­preß­ten Kie­fern weg.


  „Jetzt aber Schluß, Co­yo­te“, sag­te Schwan be­schwich­ti­gend. „Du weißt doch, was die Ärz­te ge­sagt ha­ben …“


  „Die Ärz­te kön­nen sich sel­ber ver­ge­wal­ti­gen!“ brüll­te er.


  Häs­chen ver­zog das Ge­sicht und be­gann zu wei­nen. Spin­ne wieg­te sie und sag­te: „Schon gut, Häs­chen, schon gut.“ Dann be­dach­te sie Co­yo­te mit ei­nem wü­ten­den Blick über die Schul­ter des Kin­des. Die ver­blüff­te Schwan sag­te nichts.


  Co­yo­te at­me­te tief durch und ver­such­te, et­was ru­hi­ger zu spre­chen. „Tut mir leid, daß ich dich an­ge­schri­en ha­be, aber ich ma­che mir Sor­gen um Spatz. Schwan, die Ärz­te kann­ten den Jun­gen nicht. Sie wa­ren ein­fach stam­meln­de Ver­hal­tens­for­scher, die ih­re Sta­tis­ti­ken durch­fors­te­ten, um so zu ei­nem ver­nünf­ti­gen Er­geb­nis zu kom­men. Die Bur­schen sind doch al­le gleich.“


  Spin­ne sah ihn un­gläu­big an und gab ein er­stick­tes Ge­räusch von sich.


  „Die Ärz­te rie­ten“, sag­te Schwan, „sanft vor­zu­ge­hen. Nichts zu er­zwin­gen.“


  „Er­zwin­gen!“ Co­yo­te schüt­tel­te den Kopf. „Glaubst du, ich möch­te et­was er­zwin­gen? Ich möch­te nur, daß mein Kind emo­tio­nal aus­ge­gli­chen auf­wächst.“


  „Viel­leicht bist du da­bei zu streng“, sag­te Spin­ne.


  „Denkst du denn nicht dar­an, daß ich den Jun­gen lie­be?“


  „Pss­st!“


  „Du …“ Er wand­te sich ab, dann wie­der um. „Bei dir hört sich das an, als wä­re ich auf ei­ner Art Ego-Trip.“


  Spin­ne sah ihn ver­blüfft an und lach­te.


  Er ging zur Tür.


  „Schwer“, sag­te Schwan mit lei­ser Stim­me hin­ter ihm. Er um­klam­mer­te die Mul­de ne­ben der Tür und at­me­te lang­sam aus.


  „Was?“ frag­te er.


  „Lie­be“, sag­te sei­ne Mut­ter, „ist schwer zu tei­len.“


  Co­yo­te grunz­te und ging hin­aus. Die Son­ne hat­te die Hälf­te ih­res Weges am Him­mel be­reits hin­ter sich ge­bracht, klei­ne Wölk­chen sam­mel­ten sich vor ih­rer glei­ßen­den Schei­be. Es wür­de ein hei­ßer Tag wer­den. Mit tief in die Ta­schen ge­steck­ten Hän­den um­run­de­te er die Au­ßen­kup­pel. Warum fiel es ihm nur so schwer, mit Spin­ne zu re­den? So ging das nun schon seit Mo­na­ten. Sie war di­stan­ziert, kri­tisch und streit­süch­tig. Sie igno­rier­te ihn, und, was noch schlim­mer war, sie igno­rier­te ih­ren ei­ge­nen Sohn.


  Nicht, so dach­te er, daß es ihm et­was aus­mach­te, den größ­ten Teil der Ver­ant­wor­tung für Spatz al­lein zu tra­gen. Schließ­lich war der Jun­ge ja auch sein Sohn. Und er muß­te zu­ge­ben, daß Spin­nes Ar­beit schwie­rig, ner­ven­auf­rei­bend und zeit­auf­wen­dig war, da­her war sie häu­fig ab­we­send und emp­find­lich. Aber … nun, zum Teu­fel, man muß­te sie nur ein­mal be­ob­ach­ten. Schließ­lich fand sie ja auch Zeit für lan­ge Ge­sprä­che mit Schwan, und dann wid­me­te sie Häs­chen Stun­den ih­rer Zeit, die sie ei­gent­lich für Spatz auf­wen­den soll­te. Co­yo­te war si­cher, daß er schon ein ei­fer­süch­ti­ges Fun­keln in Spatz’ Au­gen ge­se­hen hat­te, wenn sei­ne Mut­ter mit Häs­chen zu­sam­men war. Und soll­te ei­ne aus­ge­dehn­te Fa­mi­lie nicht ge­ra­de das ver­mei­den … Ei­fer­sucht? Wenn die Kul­tur­re­vo­lu­ti­on einen Ma­kel auf­wies, dach­te er, dann war es der, daß sie auf Leu­te von ges­tern zu­rück­grei­fen muß­te. Co­yo­te kick­te kopf­schüt­telnd ge­gen einen Erd­klum­pen.


  Und dann gab es auch noch Wan­de­rer. Hat­te Spin­nes Be­zie­hung zu ihr nicht den Hauch von et­was Per­ver­sem? Nein, nicht we­gen des Sex – Co­yo­te war er­wach­sen, auch er hat­te sei­ne ho­mo­se­xu­el­len Af­fä­ren ge­habt, dar­an war nichts aus­zu­set­zen. Nein, es hat­te et­was mit der ge­fühls­mä­ßi­gen In­ten­si­tät von Spin­nes und Wan­de­rers Be­zie­hung zu tun. Ihr Lie­bes­ge­tur­tel hat­te et­was An­stö­ßi­ges, et­was Pu­ber­tä­res an sich. Ih­re Be­zie­hung war zu ex­klu­siv. Er fühl­te sich voll­kom­men aus ih­rer bei­der Le­ben aus­ge­schlos­sen. Und er war si­cher, daß die an­de­ren dies ähn­lich emp­fan­den. Er war nicht ein­fach nur ei­fer­süch­tig – Göt­ter, es lag schon Mo­na­te zu­rück, seit Spin­ne und er zum letz­ten Mal ko­pu­liert hat­ten, und noch län­ger war es her, daß sie wirk­lich Freun­de ge­we­sen wa­ren. Es war nicht sein Pro­blem, es war ih­res …


  Er um­run­de­te die Kup­pel wei­ter und nä­her­te sich dem Gar­ten. Es war schön, die Saat schon so früh se­hen zu kön­nen. Er selbst hat­te den Gar­ten im ers­ten Herbst an­ge­legt, kurz nach­dem Spin­ne und er hier­her­ge­kom­men wa­ren, und er hat­te das tra­di­tio­nel­le fla­che Gar­ten­mus­ter ver­än­dert, das Schwan jah­re­lang be­nutzt hat­te. Sein Gar­ten stieg lang­sam zu ei­nem Hü­gel über dem um­lie­gen­den Ra­sen an, des­sen Form, wie es sich so er­gab, an Spin­nes lin­ke Brust er­in­ner­te, wenn sie schlief. Aber das hat­te er ihr nie­mals ge­sagt. Sie hät­te ihn wahr­schein­lich nur da­für kri­ti­siert, dem einen oder an­de­ren Frucht­bar­keits­göt­tin­nen­my­thos nach­zu­hän­gen. Wie das Bild auch aus­se­hen moch­te, der Gar­ten bil­de­te ei­ne durch­dacht an­ge­leg­te und funk­tio­nel­le Ein­heit. Wo der Nip­pel sein soll­te, be­fand sich ein klei­ner Teich, der von der Quel­le des Haus­halts ge­nährt wur­de, die sich nicht weit ent­fernt bei ei­ner Müh­le be­fand. Das Was­ser rie­sel­te durch ein Sys­tem ir­de­ner Röh­ren, die die Pflan­zen be­wäs­ser­ten. Die Pflan­zen­bee­te ver­lie­fen spi­ral­för­mig vom Teich her­ab, und sie wur­den von meh­re­ren ra­dia­len Pfa­den un­ter­bro­chen, die di­rekt von der Kup­pe her­ab­führ­ten. Co­yo­te er­klomm den Hü­gel, nahm aber den län­ge­ren, spi­ral­för­mi­gen Weg nach oben. Als er die letz­te Kur­ve um­run­det hat­te, sah er Spatz zu­sam­men­ge­kau­ert im Sand der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te spie­len. Er blieb ste­hen und at­me­te drei­mal tief durch. Erst dann ging er lang­sam wei­ter.


  War das ein Un­kraut? Spatz beug­te sich über die Sand­wöl­bung, um das win­zi­ge Pflänz­chen bes­ser se­hen zu kön­nen. Die Blät­ter wa­ren spit­zer und hat­ten mehr Aus­buch­tun­gen als To­ma­ten­blät­ter. Er griff da­nach, um es her­aus­zu­rei­ßen, dann aber hielt er in­ne und strei­chel­te das win­zi­ge Pflänz­chen statt des­sen. So­gar Lö­wen­zahn war gut im Sa­lat, und spä­ter war er zum Wün­sche­er­fül­len ge­eig­net. Warum war ein und die­sel­be Pflan­ze an man­chen Stel­len gut und an an­de­ren schlecht? Warum nann­te man sie Un­kraut? Ar­mer klei­ner Lö­wen­zahn, dach­te Spatz, du bist ei­gent­lich gar nicht schlecht, du wächst nur am falschen Ort, das ist al­les. Und das ist nicht mal dei­ne Schuld. Un­kräu­ter kom­men nicht frei­wil­lig als Un­kräu­ter auf die Welt.


  Plötz­lich fiel ein Schat­ten über den Sand. Spatz schreck­te zu­rück. Co­yo­te rag­te über ihm auf. Er beug­te sich lä­chelnd her­ab. Spatz hielt den Atem an, dann sah er hin­abbli­ckend, daß er das klei­ne Un­kräut­lein ver­se­hent­lich mit den Fin­gern her­aus­ge­ris­sen hat­te. Er be­gann zu wei­nen, da leg­te Co­yo­te ihm die Ar­me um die Schul­tern, doch er riß sich los und hob das Lö­wen­zahn­pflänz­chen auf. Die haar­ähn­li­chen Wur­zeln hiel­ten noch ein we­nig Erd­reich um­klam­mert, doch die Pflan­ze sah be­reits aus, als wür­de sie zu wel­ken be­gin­nen.


  Er sah vor­wurfs­voll zu Co­yo­te em­por, der be­sorgt drein­blick­te und sag­te: „Wir kön­nen es wie­der ein­pflan­zen.“


  Spatz schüt­tel­te den Kopf und hielt das Pflänz­chen so, daß Co­yo­te es ge­nau­er an­se­hen konn­te.


  „Ach so“, mein­te Co­yo­te. Er sah sich um, dann deu­te­te er zur Wie­se. „Dann pflan­zen wir es eben dort ein.“


  Sie gin­gen ge­mein­sam den Gar­ten­weg zu­rück und zur Wie­se hin­über. Co­yo­te knie­te nie­der und grub mit sei­nen di­cken Wurst­fin­gern in der feuch­ten Er­de. Da­nach zer­krü­mel­te er sorg­sam Erd­bäll­chen um die ver­letz­ba­ren Wür­zel­chen her­um, bis die Pflan­ze so ge­sund und si­cher wie im Gar­ten aus­sah.


  Spatz stieß Co­yo­te an der Schul­ter an und mach­te Hand­zei­chen. Ist jetzt wie­der al­les in Ord­nung?


  Co­yo­te lä­chel­te. „Ich glau­be schon. Un­kräu­ter sind ver­dammt zä­he Bur­schen.“


  Spatz seufz­te und ließ sich auf die Fer­sen zu­rück­sin­ken. Das klei­ne Fleck­chen Sand, kaum grö­ßer als sei­ne Hand­flä­che, auf dem das Un­kräut­lein sprieß­te, war nun sein ei­ge­ner Gar­ten. Er kam zu dem Er­geb­nis, daß er ihn dem großen Fa­mi­li­en­gar­ten vor­zog. Er wür­de je­den Tag die Pflan­ze gie­ßen, da­mit sie saf­ti­ge grü­ne Blät­ter und ei­ne große gel­be Blü­te be­kam. Und dann im Herbst …


  Co­yo­te nahm ihn bei der Hand. „Komm“, sag­te er. „Höchs­te Zeit zum Wa­schen.“


  Spatz run­zel­te die Stirn und si­gna­li­sier­te mit der lin­ken Hand: Wo­zu?


  Co­yo­te gab vor, vor lau­ter Ver­blüf­fung ganz aus dem Häus­chen zu sein, so daß Spatz la­chen muß­te. „Hast du das denn schon ver­ges­sen? Heu­te ist doch der Tag von Wan­de­rers großer Über­ra­schung!“


  Spin­ne hol­te ein Fahr­rad aus dem Schup­pen und schob es in die Son­ne, wo Fuch­sia stand und Häs­chen im Arm hielt. Gla­sur­sprit­zer wa­ren auf der brau­nen Ge­sichts­haut und in den Haa­ren auf Brust und Ar­men ge­trock­net.


  „He“, sag­te er zu ihr. „Noch­mals vie­len Dank. Ro­se sag­te aber, ihr wür­de es nichts aus­ma­chen, sie zu neh­men, wenn du dei­ne Mei­nung än­dern soll­test.“


  Spin­ne schüt­tel­te lä­chelnd den Kopf. „Nein, ehr­lich, das tue ich doch ger­ne. Es wird be­stimmt sehr lus­tig wer­den.“ Sie rück­te la­chend ih­re Son­nen­bril­le zu­recht. „Häs­chen ist noch zu jung, um mir Är­ger zu ma­chen, oder nicht, Mäd­chen?“ Sie hob Häs­chen aus den Ar­men ih­res Bru­ders, das Weiß ih­rer Hän­de wirk­te so­gar im Ver­gleich mit Häs­chens ro­sa­far­be­ner Haut fahl, und setz­te sie in den Ba­by­korb zwi­schen der Lenk­stan­ge. „Al­les klar?“


  Häs­chen ki­cher­te. Fuch­sia ging wie­der zum Haus zu­rück.


  „He!“ rief sie ihm hin­ter­her. „Du bist wirk­lich der ein­zi­ge Mann, mit dem ich klar­kom­me.“ Er lach­te, doch dann er­blick­te er et­was hin­ter ihr und wur­de wie­der ernst. Sie wand­te sich um und sah Spatz und Co­yo­te Hand in Hand nä­her kom­men. Co­yo­tes Wan­gen wirk­ten ein­ge­fal­len, aber er lä­chel­te – sie sah zu­rück zu Fuch­sia, doch der war hin­ter der Run­dung der Kup­pel ver­schwun­den. Sie stieß einen lan­gen Seuf­zer zwi­schen den Zäh­nen her­vor, ver­such­te ein Lä­cheln und wand­te sich wie­der um.


  „Hal­lo, Spatz! Wie geht es mei­nem klei­nen Mann denn?“


  Spatz lä­chel­te ihr zu, sah kurz zu Co­yo­te auf, dann leg­te er die letz­ten paar Me­ter lau­fend zu­rück. Spin­ne beug­te sich hin­ab, um ihn zu um­ar­men, doch das Fahr­rad kam aus dem Gleich­ge­wicht, und sie muß­te auf ei­nem Fuß hüp­fen, um nicht um­zu­fal­len. Da­bei fiel ihr al­ler­dings die Son­nen­bril­le von der Na­se – sie fluch­te und ver­barg die Au­gen vor dem grel­len Son­nen­licht, wäh­rend Häs­chen zu wei­nen be­gann. „Schon gut, Häs­chen, schon gut“, be­schwich­tig­te sie das Kind, dann sag­te sie: „Spatz, wür­dest du mir bit­te die … ja, dan­ke.“ Sie nahm die Bril­le ent­ge­gen, setz­te sie wie­der auf und blin­zel­te. Co­yo­te stand ne­ben ihr und biß sich auf die Lip­pen.


  „Oh, dan­ke“, wie­der­hol­te sie dann. „Wo ist Spatz?“


  „Weg­ge­lau­fen. Was hat­test du er­war­tet? Soll ich …?“


  „Nein, dan­ke. Schon gut, ich wer­de spä­ter mit ihm re­den.“ Ihr Göt­ter, dach­te sie da­bei, wenn er mich doch nur an­ge­schri­en hät­te, an­statt mich nur so an­zu­se­hen. „Hör zu“, sag­te sie dann. „Ich wer­de ein we­nig Zeit mit Wan­de­rer ver­brin­gen. Ihr könnt ja spä­ter nach­kom­men, okay?“ Sie fuhr rasch da­von, war nicht ganz si­cher, ob sie ei­ne Ant­wort ge­hört hat­te, und wand­te sich an den Kup­peln vor­bei zur Wie­se und dem Wald. So­bald sie sich aus­rei­chend si­cher fühl­te, ließ sie sich auf den Fahr­rad­sitz nie­der und at­me­te tief durch, wo­bei sie sich be­müh­te, lang­sam zu at­men. Sie konn­te ih­re Schul­tern zit­tern spü­ren. Göt­ter im Him­mel, warum hat­te Co­yo­te nur einen so großen Ein­fluß auf sie? Zum Teu­fel mit dem Mann, fauch­te sie sich selbst an und war­te­te auf die un­ver­züg­li­che Reue. Sie kam nicht. Sie war nur mü­de und er­leich­tert, al­lein zu sein. We­nigs­tens wür­de Häs­chen sie nicht in ei­ne häß­li­che Sze­ne ver­wi­ckeln.


  Sie stram­pel­te wei­ter den schma­len Pfad ent­lang und se­gel­te stumm durch die Licht­mus­ter und Ge­rü­che des Wal­des. Un­ter den Bäu­men war das Son­nen­licht nicht so schmer­zend grell. Das dich­te Pi­ni­en­na­del­bett des Wal­des ab­sor­bier­te na­he­zu al­le Ge­räusche, ström­te da­für je­doch einen star­ken Ge­ruch aus, einen se­xu­el­len Ge­ruch, einen Ge­ruch lang­sa­mer Ver­we­sung, wäh­rend die säu­re­hal­ti­gen Na­deln lang­sam zu feuch­ter Er­de zer­fie­len. Vier Vo­gel­ar­ten konn­te sie an­hand ih­rer Stim­men be­stim­men. Als sie schnel­ler fuhr, strich ihr der Wind übers Ge­sicht und durchs Haar, und ob­wohl sie so mü­de war, lach­te sie und trat noch et­was schnel­ler in die Pe­da­le.


  Häs­chen war glück­lich in ih­rem Korb. Sie stram­pel­te mit den Bei­nen und be­weg­te die Hän­de wie in ei­nem selbst­ver­ges­se­nen Tanz, wäh­rend sie mit lei­ser Stim­me vor sich hin sang. Spin­ne fuhr einen klei­nen Hü­gel hoch und auf der an­de­ren Sei­te wie­der hin­ab, wo­bei sie die Hal­te­grif­fe losließ und die Ar­me wie Schwin­gen aus­brei­te­te. Sie sang ei­ni­ge Stro­phen aus ei­nem al­ten, trau­ri­gen Lied, das Schwan ger­ne auf der Gi­tar­re spiel­te. I wish I had a ri­ver soooo long, I would spread my wings and fly-yyy …


  Am Fuß des Hü­gels ga­bel­te sich der Weg bei ei­ner großen Fich­te, die je­der Dou­glas nann­te, die äl­tes­te im Wald. Ein Weg führ­te zum Ge­mein­schafts­zen­trum, wo Schwan und Co­yo­te und Ro­se zeit­wei­se ar­bei­te­ten, um das Ge­mein­schafts­quan­tum ih­res Haus­halts zu er­fül­len. Spin­ne wähl­te den an­de­ren Weg, die Ring­stra­ße, die zu je­dem an­de­ren Haus­halt in die­sem Teil des Ta­les führ­te. Von hier aus hat­te sie noch fünf­zehn Mi­nu­ten bis zu Wan­de­rers Farm zu fah­ren.


  Al­les in al­lem um­faß­te das Dorf No­ti sie­ben­und­vier­zig Haus­hal­te, von de­nen man­che bis zu drei­ßig Leu­te um­faß­ten, aber es gab auch Drei­er­grup­pen, Paa­re und Ein­sied­ler. Ih­re Häu­ser wa­ren über sechs Hektar des Ta­les ver­teilt und durch Wäl­der und Fel­der ge­trennt, nur ver­bun­den durch die Fahr­rad­we­ge und die lo­se ko­ope­ra­ti­ve An­ar­chie, mit der sie Ge­mein­schafts­an­ge­le­gen­hei­ten re­gel­ten. No­ti war ei­ne der ers­ten Geis­ter­städ­te ge­we­sen, die mit dem Ver­schwin­den der Städ­te wäh­rend der tech­no-kul­tu­rel­len Re­vo­lu­ti­on neu be­sie­delt wor­den wa­ren, und ob­wohl von Zeit zu Zeit ein­zel­ne In­di­vi­du­en un­fä­hig ge­we­sen wa­ren, die Re­vo­lu­ti­on in ih­rem ei­ge­nen Le­ben zu ma­ni­fes­tie­ren, funk­tio­nier­te die Ge­mein­schaft doch schon seit na­he­zu ei­nem Jahr­zehnt er­folg­reich.


  Je­der Haus­halt war aut­ark, was das Le­bens­not­wen­digs­te an­be­lang­te – Nah­rung, Klei­dung, ein Dach über dem Kopf und Ge­sund­heit –, aber große Men­schen­grup­pen kön­nen eben mit­un­ter Din­ge voll­brin­gen, die klei­ne­ren un­mög­lich sind oder ih­nen zu­min­dest schwer­fal­len. Die Nach­barn in No­ti ka­men zu­sam­men zum Kup­pel­bau, Ern­ten, Pflas­tern von We­gen und Aus­he­ben von Brun­nen, zum kol­lek­ti­ven Wei­ter­ver­kauf von Roh­stof­fen, zum Sin­gen und Thea­ter­spie­len. Wäh­rend die Mehr­heit sich ih­ren Le­bens­un­ter­halt durch Haus­halts­ar­beit und den Ver­kauf über­schüs­si­ger Gü­ter an an­de­re Dör­fer ver­dien­ten, gab es auch ei­ni­ge we­ni­ge, so wie Spin­ne, die au­ßer­halb ar­bei­te­ten.


  Spin­ne war Pro­gram­mie­re­rin beim Glo­ba­len Hilfs­werk, ei­nem in­ter­na­tio­na­len Re­gie­rungs­kon­sor­ti­um, das Nah­rungs­ver­tei­lungs­sys­te­me und land­wirt­schaft­li­che Wie­der­nutz­bar­ma­chung für je­ne Ge­gen­den plan­te, die von den Dür­re­pe­ri­oden um die Jahr­hun­dert­wen­de be­son­ders stark be­trof­fen wor­den wa­ren. Spin­ne ar­bei­te­te zur Zeit am ‚Mit­tel­we­st­ame­ri­ka­ni­schen Pro­jekt zur Ur­bar­ma­chung von Wüs­ten­ge­bie­ten’. Sie hat­te ei­ne Fern­kon­so­le zu Hau­se, mit der sie den Groß­teil der an­fal­len­den Ar­beit er­le­dig­te. Die ein­zi­ge phy­si­sche Ma­ni­fes­ta­ti­on des Kon­sor­ti­ums war die jähr­li­che Kon­fe­renz.


  Wäh­rend Spin­ne mit dem Fahr­rad im­mer wei­ter­fuhr, ließ sie den Wald schließ­lich hin­ter sich und ra­del­te durch Ge­trei­de­fel­der, die Wan­de­rers Hei­mat um­ga­ben. Sie pas­sier­te ei­ni­ge al­te Fach­werk­häu­ser, Re­lik­te aus dem frü­hen neun­zehn­ten Jahr­hun­dert, die nun un­be­wohn­bar wa­ren und lang­sam ver­fie­len. Sie wich ei­ner Fuß­gän­ger­grup­pe aus, wink­te ih­nen zu und brems­te schließ­lich vor dem Haupt­ge­bäu­de der Farm, ei­nem großen, vier­e­cki­gen Bau­werk, das aus grob­be­ar­bei­te­tem Ze­dern­holz er­baut war. Sie stell­te das Fahr­rad ne­ben den an­de­ren ab und nahm Häs­chen auf die Ar­me, um mit ihr un­ter dem re­be­num­rank­ten Por­tal hin­durch in die Kü­che zu ge­hen. Ei­ni­ge Men­schen sa­ßen um den Tisch und un­ter­hiel­ten sich. Ein paar sa­hen auf und wink­ten.


  „Hal­lo“, sag­te Spin­ne und setz­te Häs­chen auf den Bo­den, wo das Mäd­chen rasch zu den an­de­ren Kin­dern krab­bel­te. „Hal­lo, Wan­de­rer.“ Sie um­arm­te ih­re Freun­din. Wan­de­rers Bauch war groß und warm zwi­schen ih­nen.


  „Hal­lo, Lie­bes, ich bin froh, daß du es ge­schafft hast.“ Wan­de­rer strich mit den Fin­gern über Spin­nes Au­gen, ih­re Wan­gen, über die brei­ten, fla­chen Na­sen­flü­gel und über ih­ren Mund. Sie küß­ten sich, Zun­ge lieb­kos­te Zun­ge, und trenn­ten sich wie­der von­ein­an­der. „Be­vor ich das Schiff heu­te mor­gen kom­men hör­te, hat­te ich mich schon fast da­mit ab­ge­fun­den, noch einen Tag län­ger zu war­ten.“


  Spin­ne lach­te. „Dum­mer­chen, ich sag­te doch, ich wür­de recht­zei­tig zu­rück sein. Dein Herz hängt doch schon lan­ge am Halb­mond.“ Spin­ne stand auf. „Komm, ich will al­lein mit dir sein.“


  Wan­de­rer lä­chel­te. „Nimm mich am Arm“, sag­te sie. Sie er­hob sich auf die Fü­ße, strich ihr kur­z­es Haar zu­rück und er­griff Spin­nes Hand. „Bin bald wie­der zu­rück“, rief sie, wäh­rend sie zur Tür hin­aus­gin­gen.


  Sie über­quer­ten den Ra­sen und lie­ßen sich im Schat­ten ei­nes blü­hen­den Kirsch­baums nie­der. Spin­ne zupf­te einen di­cken Gras­halm her­aus und kau­te auf ei­nem En­de, wäh­rend sie die sub­ti­len Farb­ver­än­de­run­gen in Wan­de­rers achat­far­be­nen Pu­pil­len be­trach­te­te.


  „Wann wird denn das große Er­eig­nis statt­fin­den?“


  „Ich ha­be mich für drei Uhr zwei­und­vier­zig ent­schie­den“, ant­wor­te­te Wan­de­rer. „Ich ha­be die We­hen heu­te mor­gen be­gin­nen las­sen. Ich hat­te ur­sprüng­lich heu­te abend sie­ben Uhr er­wo­gen, bin dann aber da­von ab­ge­kom­men. Nun ent­geht mir die Kon­junk­ti­on von Mars und Ve­nus, aber da­für er­hal­te ich einen herr­li­chen Tri­go­nal­a­spekt, und der Mond steht im Krebs, und das ge­fällt mir.“


  Spin­ne muß­te la­chen. „Weißt du, ich ha­be nicht den lei­ses­ten Schim­mer, wo­von du über­haupt sprichst.“


  Wan­de­rer zog ei­ne ih­rer bu­schi­gen Brau­en in die Hö­he. „Du soll­test we­nigs­tens wis­sen, daß dein Mond eben­falls im Krebs steht!“


  „Groß­ar­tig“, sag­te Spin­ne. „Wir wer­den einen Klub grün­den.“ Sie beug­te sich hin­über und küß­te Wan­de­rers Wan­ge. „Aber meinst du nicht, du hät­test du-weißt-schon-wen we­gen des Zeit­punkts fra­gen müs­sen?“


  Wan­de­rer run­zel­te die Stirn – „Wen? Oh!“ – und sag­te la­chend: „Dum­mer­chen, das ist doch der sprin­gen­de Punkt. Ich ha­be den rich­ti­gen Zeit­punkt durch Ab­stim­mung mit mei­nem In­ne­ren er­reicht. Ich wür­de doch nichts er­zwin­gen wol­len! Schließ­lich ist dies der wich­tigs­te Tag die­ses neu­en Le­bens.“ Sie strei­chel­te mit der Hand den Stoff über ih­rem Bauch.


  Spin­ne biß sich auf die Lip­pe. „Du, Wan­de­rer …“


  „Hmm?“ Wan­de­rer dreh­te ihr den Kopf zu, doch ih­re Au­gen schie­nen einen Punkt hin­ter Spin­nes lin­ker Schul­ter zu fi­xie­ren. „Was ist?“


  „Ich woll­te sa­gen … nun … sa­gen …“


  Wan­de­rer preß­te ei­ne Fin­ger­spit­ze sanft auf Spin­nes Lip­pen. „Ja“, sag­te sie. „Ich ha­be die an­de­ren be­reits ge­fragt. Ich glau­be, es geht in Ord­nung.“


  Spin­ne küß­te ih­re Hand­flä­chen. „Du hast mei­ne Ge­dan­ken nicht voll­stän­dig ge­le­sen.“


  Wan­de­rers Au­gen­brau­en wuch­sen zu ei­ner lan­gen, dich­ten He­cke zu­sam­men. „Ich dach­te … ich mein­te … möch­test du denn nicht zu uns zie­hen?“


  Spin­ne at­me­te tief ein und stieß einen Seuf­zer da­mit aus.


  „Oh“, sag­te Spin­ne schließ­lich. „Oh. Na­tür­lich.“ Sie hob den Kopf vom Gras. „Stö­ren sie dich denn so sehr?“


  „Ja“, sag­te Spin­ne nach län­ge­rer Pau­se.


  „Oh, ich lie­be dich wirk­lich, aber du mußt ver­ste­hen, daß ich mei­ne Fa­mi­lie jetzt noch nicht ver­las­sen kann.“


  „Dei­ne Fa­mi­lie an sich stört mich über­haupt nicht“, sag­te Spin­ne. „Nur die Män­ner.“


  „Ich weiß, daß du so denkst. Aber warum?“


  Spin­ne at­me­te aus, rich­te­te sich auf und strich sich über die Stirn. „Ich weiß nicht. Ich mei­ne, schon, ich ken­ne das Ge­fühl seit zwei Jah­ren in- und aus­wen­dig, und es wird im­mer stär­ker. Ich weiß nicht, warum aus­ge­rech­net ich so da­von be­trof­fen bin – viel­leicht liegt das an dem Mann, mit dem ich zu­sam­men­le­be. Sie … sie pas­sen ein­fach nicht, ver­stehst du. Sie pas­sen nicht zu mir. Man könn­te es einen Man­gel an ge­mein­sa­men Er­fah­run­gen nen­nen. Ich weiß nur ei­nes, daß ich nicht mehr län­ger mit ih­nen zu­sam­men­le­ben möch­te.“ Sie sah zu Wan­de­rer hin­ab und be­weg­te sich et­was, um ganz in ih­rem Blick­feld zu sein.


  „Aber Spin­ne, du mußt ver­ste­hen, hier kann ich mich end­lich ent­span­nen. Zum ers­ten­mal seit Jah­ren ha­be ich ei­ne Hei­mat. Ich wür­de dich gern in un­se­rer Mit­te se­hen, denn ich weiß, wie un­glück­lich du mit Co­yo­te bist, aber ich bit­te dich, nicht von mir zu ver­lan­gen, daß ich dich ge­gen mei­ne Fa­mi­lie ein­tau­schen soll. Denn dann müß­te ich nein sa­gen müs­sen.“ Ih­re Fin­ger­spit­zen zo­gen die Li­nie von Spin­nes Mund nach, die Rän­der un­ter den Au­gen und die Brau­en. „Sei nicht trau­rig“, sag­te Wan­de­rer. „Lie­bes, als Sa­chen be­han­delt, kön­nen Men­schen nie­mals glück­lich wer­den.“


  Spin­ne rupf­te ei­ni­ge Gras­hal­me aus und warf sie in den Wind. Wie­der emp­fand sie die ent­setz­li­che Mü­dig­keit und Schwä­che. „Aber es ist doch nicht so, daß ich dich nur für mich al­lei­ne ha­ben woll­te“, sag­te sie und hör­te ih­re Stim­me zit­tern. „Ich möch­te auch einen großen Haus­halt, ganz be­stimmt. Ich möch­te eben ein­fach, daß es sich nur um Frau­en han­delt …“


  Plötz­lich hin­ter­ließ Wan­de­rers Fin­ger­spit­ze auf ih­rer Wan­ge ei­ne feuch­te Spur. „Oh, Spin­ne, Spin­ne … Schau, was ist, wenn mein Kind ein Jun­ge wird? Wür­dest du dann nicht mit ihm zu­sam­men­le­ben wol­len? Spin­ne – Lie­bes –, mei­ne Bin­dung ist ein­fach stär­ker als das. Ich ge­hö­re hier­her. Da­her woll­te ich die­ses Kind ha­ben. Ich ha­be ein Zu­hau­se. Das brau­che ich.“


  Spin­ne rück­te ein we­nig ab. „Es ist al­so end­gül­tig.“


  „End­gül­tig! Spin­ne, ich bin hier zu Hau­se.“


  Sie spür­te, wie die Mus­keln ih­res Kinns sich nach un­ten und die ih­rer Au­gen sich zu­rück­zo­gen. Sie wisch­te mit dem Handrücken über ih­re Wan­gen und schluck­te. „Ver­dammt noch mal!“ Ih­re Fin­ger be­rühr­ten das küh­le Gras. „Wenn ich dich nur ein paar Jah­re frü­her ge­fun­den hät­te. Wenn du nur nicht schwan­ger wärst …“


  Wan­de­rer zog die Brau­en zu­sam­men. Sie schüt­tel­te den Kopf. „Spin­ne, du soll­test dich mal selbst hö­ren! Kannst du dir ei­gent­lich vor­stel­len, wie du rea­gie­ren wür­dest, wenn je­der Mann sich so auf­füh­ren wür­de wie du? Komm jetzt. Sei heu­te mei­ne Schwes­ter. Ich möch­te, daß du bei mir bist.“


  Spin­ne schluchz­te so sehr, daß ih­re Keh­le schmerz­te, zog Wan­de­rer an ih­re Brust und hielt sie eng an sich ge­preßt.


  „He!“ rief Co­yo­te. „Ich bin für Du­schen. Wer geht mit?“


  „Ich“, ant­wor­te­te der ton­ver­schmier­te Fuch­sia.


  „Klar“, sag­te Schwan, die stau­big zur Tür her­ein­kam.


  Spatz nahm Co­yo­tes Hand und führ­te die Grup­pe an.


  Das Was­ser fiel in schwe­ren Trop­fen, wie blau­es Licht, von oben her­ab. Co­yo­te, Fuch­sia, Spatz und Schwan tanz­ten im häus­li­chen Re­gen um­her, rub­bel­ten ein­an­der mit Bürs­ten ab und schüt­tel­ten ihr nas­ses Haar.


  „Wer schrubbt mir den Rücken?“ frag­te Fuch­sia.


  „Ich“, ant­wor­te­ten Schwan und Co­yo­te gleich­zei­tig. Sie lach­ten und schrubb­ten bei­de.


  „Ahh“, stöhn­te Fuch­sia, „ihr geht aber herz­haft ran.“


  Spatz mach­te sie hän­de­schüt­telnd auf sich auf­merk­sam. Fuch­sia pin­kelt in die Du­sche!


  „Hä?“ sag­te Fuch­sia und sah blin­zelnd an sich hin­ab.


  Co­yo­te lach­te und tipp­te Spatz auf die Schul­ter. „Du mußt ge­nau­er hin­se­hen“, sag­te er. „Das ist doch nur Was­ser, das her­un­ter­tröp­felt.“


  Spatz sah ihn ver­wirrt an.


  „Schau mich an! Schau dich an!“


  Spatz späh­te an sei­nem Bauch hin­ab, dann ki­cher­te er ent­zückt. Das Was­ser lief an sei­ner brau­nen Haut hin­ab, um­kreis­te den Na­bel und tröp­fel­te in ei­nem Bo­gen von sei­nem Pe­nis her­un­ter auf den Ka­chel­fuß­bo­den.


  Schwan beug­te sich hin­ab und mas­sier­te Sham­poo in Spatz’ ver­filz­tes Haar. „Be­rufs­ri­si­ko“, sag­te sie. Ihr Kör­per war, eben­so wie ihr Ge­sicht, mit Run­zeln über­zo­gen. Ih­re Brüs­te hin­gen schlaff her­ab und wog­ten in der Näs­se.


  Ich ha­be die­ses Wort nicht ge­se­hen, si­gna­li­sier­te Spatz.


  „Be­rufs­ri­si­ko“, buch­sta­bier­te Schwan. „Ein al­ter Aus­druck, der be­deu­tet, daß ei­nem, nun, eben ge­wis­se Din­ge in­fol­ge des ei­ge­nen Be­rufs zu­sto­ßen kön­nen.“


  Was für Din­ge?


  Schwan räus­per­te sich und run­zel­te die Stirn. Fuch­sia knie­te ne­ben ihr nie­der und kit­zel­te Spatz am Na­bel, was mit ei­nem Ki­chern be­lohnt wur­de. „Bei­spiels­wei­se“, sag­te er, „bist du mit Kni­en auf die Welt ge­kom­men. Wenn du nun auf et­was Har­tes oder Gro­bes fällst, stößt du sie dir auf. Das ist das Be­rufs­ri­si­ko, Knie zu ha­ben.“


  Schwan schüt­tel­te den Kopf. „Das ist das Be­rufs­ri­si­ko her­um­zu­lau­fen.“


  Auch Co­yo­te kau­er­te sich nie­der. „Und wir“, sag­te er, „ha­ben einen Pe­nis, weil wir als Män­ner auf die Welt ge­kom­men sind, da­her sieht es manch­mal so aus, als wür­den wir in die Du­sche pin­keln, auch wenn wir es gar nicht tun!“


  Spatz lach­te, dann be­trach­te­te er Fuch­si­as Len­den, dann Schwans, schließ­lich sein ei­ge­nes klei­nes Stum­mel­chen.


  „Al­le fer­tig?“ er­kun­dig­te sich Schwan.


  Fuch­sia ging zur Wand und stell­te das Was­ser mit ei­nem Prschr­rab.


  „Ich ho­le Hand­tü­cher“, sag­te Co­yo­te, aber Schwan hielt ihn fest.


  „Für mich nicht“, sag­te sie. „Es ist so warm, daß ich auch im Frei­en tro­cken wer­de.“


  „Ich auch“, sag­te Fuch­sia.


  Und ich, si­gna­li­sier­te Spatz.


  Co­yo­te zuck­te die Ach­seln. „Na gut.“ Die gan­ze Grup­pe ging nach drau­ßen, nahm Klei­dungs­stücke von der Lei­ne, hol­te schließ­lich Fahr­rä­der aus dem Schup­pen und fuhr da­von.


  Spatz stell­te sein Rad bei den an­de­ren ab und mach­te sich auf ei­ge­ne Faust dar­an, die Farm zu er­kun­den. Er war nur ein oder zwei Ma­le hier ge­we­sen, aber noch nie hat­te er so vie­le Men­schen ge­se­hen. Das größ­te Ge­bäu­de der Farm war ei­ne aus Holz er­bau­te Py­ra­mi­de. Die Fens­ter und ver­schie­de­ne Tei­le der Wand wa­ren her­un­ter­ge­klappt, um das Ta­ges­licht ein­zu­las­sen. Spatz hielt sich von den auf dem Ra­sen spie­len­den Kin­dern fern und um­run­de­te das Haus, wo­bei er in of­fe­ne Räu­me späh­te. In ei­nem sa­ßen un­ge­fähr zehn Leu­te und hiel­ten sich bei den Hän­den. Sie hat­ten al­le die Au­gen ge­schlos­sen, und er ver­mu­te­te, daß sie Om prak­ti­zier­ten. Fuch­sia hat­te ihm das im letz­ten Herbst bei­ge­bracht. Es ver­mit­tel­te ein gu­tes Ge­fühl, be­son­ders, wenn man es durch die Hän­de des Nach­barn spür­te.


  Er schlüpf­te un­ter ei­nem nie­de­ren Bo­gen in der He­cke hin­durch und ge­lang­te in den Gar­ten. Blu­men al­ler Far­ben blüh­ten im Son­nen­licht. Hin­ter ei­ni­gen Bü­schen reck­te sich ein rie­si­ger, knor­ri­ger Kirsch­baum him­mel­wärts, wo er zu ei­nem wei­ßen Blü­ten­meer ex­plo­dier­te. Meh­re­re Bein­paa­re hin­gen dar­aus her­ab, und oben wur­de die Kro­ne ge­schüt­telt, was zu ei­nem wei­ßen Re­gen führ­te. Spatz ging lang­sam zwi­schen den Bü­schen auf den Baum zu und grins­te glück­lich bei dem Ge­dan­ken an ein Ver­steck, der sei­ne Wir­bel­säu­le em­porkrib­bel­te.


  Er rann­te um einen Busch her­um und stand plötz­lich in­mit­ten ei­ner Grup­pe von Leu­ten, die im Gras sa­ßen. Ei­ni­ge sa­hen zu ihm auf. Er konn­te sich nicht be­we­gen. Ei­ne Frau spiel­te Gi­tar­re, al­le an­de­ren be­weg­ten sich mit of­fe­nen Mün­dern wie­gend hin und her. Er konn­te ih­re Wor­te nicht ver­ste­hen, da sie die Lip­pen nicht ge­nü­gend be­weg­ten. Mit ei­ni­ger An­stren­gung riß er sich los und lief in ei­ne an­de­re Rich­tung.


  Ein Ver­steck! Er ent­deck­te einen Busch, kroch dar­un­ter und kau­er­te sich in der tro­ckenen, von Blät­tern um­ge­be­nen Kuh­le zu­sam­men. Das war schon bes­ser.


  Manch­mal frag­te er sich wirk­lich, wie es sein muß­te, von Din­gen zu wis­sen, die man nicht se­hen konn­te. Er konn­te ver­schie­de­ne Din­ge füh­len, Trom­meln, das Om und den Zep­pe­lin heu­te mor­gen. Er spür­te die­se Din­ge im Ma­gen und mit den Fin­ger­spit­zen und auch, wenn er die Hän­de auf die Keh­le von je­man­dem leg­te, der sprach oder sang. Aber wie moch­te es sein, je­man­den zu füh­len, der mit ab­ge­wand­tem Rücken sprach? Wie moch­te es sein, ei­ne Vo­gel­stim­me in den Zwei­gen ei­nes Bau­mes träl­lern zu hö­ren? Konn­ten an­de­re Men­schen die­se Din­ge wirk­lich aus der Fer­ne füh­len?


  Sei­ne Auf­merk­sam­keit wur­de von Be­we­gun­gen au­ßer­halb der Blät­ter ab­ge­lenkt. Al­le gin­gen in die­sel­be Rich­tung – zum Haus. Es schi­en an der Zeit zu sein – aber wo­her wuß­ten sie das?


  Als die Glo­cke zu läu­ten be­gann, war es in der Kü­che schon über­voll und laut. Einen Atem­zug lang ver­stumm­ten al­le rings um Co­yo­te, dann be­gan­nen sie wie­der zu spre­chen, aber nun lei­ser, mit ver­än­der­ten Stim­men. Sie gin­gen al­le auf die Tür zu, die zum Ge­mein­schafts­raum führ­te. Co­yo­te stell­te sei­ne Tee­tas­se ab und folg­te ih­nen. Er fühl­te sich ge­sell­schaft­lich iso­liert und gleich­zei­tig ir­gend­wie klar im In­nern und dem Au­gen­blick ver­haf­tet. Er lä­chel­te und nick­te, wenn er Freun­de sah, aber ihm war nicht da­nach zu­mu­te, mit je­man­dem zu spre­chen, und mit ihm sprach auch kei­ner. Die Stand­uhr im Flur zeig­te drei Uhr fünf­zehn, das lan­ge Pen­del tick­te lang­sam hin­ter dem Glas vor und zu­rück.


  Das Ge­mein­schafts­zim­mer war ein zwei­stö­cki­ger Raum. Wan­de­rer saß im Lo­tos­sitz in der Mit­te, wäh­rend ih­re Freun­de den um sie ver­blei­ben­den Raum zu fül­len be­gan­nen, die Kin­der vorn, die größ­ten Er­wach­se­nen säum­ten die Wän­de. Co­yo­te saß zwi­schen Men­schen sei­ner Grö­ße et­wa in der Mit­te der Ver­sam­mel­ten. Sei­ner Schät­zung nach hat­ten sich et­wa hun­dert Men­schen hier ver­sam­melt. Ei­ni­ge von ih­nen er­kann­te er als Mit­glie­der die­ses Haus­halts. Er sah Schwan und Fuch­sia, die zu­sam­men rechts von ihm sa­ßen, aber kei­ner sah zu ihm her­über. Fast je­der sah zu Wan­de­rer. Co­yo­te wand­te sich ab, über­kreuz­te die Bei­ne zu ei­ner an­ge­neh­men Halb-Lo­to­s­stel­lung, und dann sah er Spatz“ kno­chi­ge Ge­stalt un­ter der Tür auf­tau­chen. Er wünsch­te sich, der Jun­ge wür­de in sei­ne Rich­tung se­hen …


  Die Grup­pe at­me­te nun im glei­chen Rhyth­mus mit Wan­de­rer. Sie zog die Bauch­de­cke ein, ent­spann­te sich wie­der, mit je­dem Atem­zug ho­ben und senk­ten sich ih­re Na­sen­flü­gel sicht­bar. Man hör­te nur noch das ge­mein­sa­me At­men so­wie die Schreie von Kin­dern und das Bel­len von Hun­den drau­ßen. Wan­de­rers runder Bauch er­zit­ter­te. Die Ver­sam­mel­ten stimm­ten einen lei­sen Ge­sang an, des­sen Rhyth­mus sich dem At­men der Schwan­ge­ren und den Kon­trak­tio­nen ih­res Ute­rus an­paß­ten. Co­yo­te räus­per­te sich und füg­te dem Chor sein ei­ge­nes Mur­meln hin­zu. Sie wa­ren wie ein Ozean zu Wan­de­rers Mond, dach­te er, und ver­wahr­te die Me­ta­pher sorg­sam an ei­nem Ort, wo er sie wie­der­fin­den konn­te, wenn er wie­der an sei­nen Ge­dich­ten ar­bei­te­te.


  Der Ge­sang schwoll in im­mer stär­ke­ren Wo­gen an und wie­der ab. Ei­ne der drei Mit­frau­en hielt ei­ne Arm­band­uhr in der Hand und mur­mel­te Wan­de­rer hin und wie­der et­was zu, ob­wohl de­ren Kon­zen­tra­ti­on völ­lig nach in­nen ge­kehrt schi­en. Sie hat­te die Au­gen ge­schlos­sen und den Mund ge­öff­net. Sie ver­än­der­te meh­re­re Ma­le ih­re Hal­tung, bis sie schließ­lich die Ge­säß­ba­cken fest an den Bo­den preß­te. Die Hän­de ei­ner wei­te­ren Mit­frau – Co­yo­te kann­te sie von den Ge­mein­schafts­gär­ten, ihr Na­me war Gael – ruh­ten auf Wan­de­rers Schul­tern, um sie zu stüt­zen, wäh­rend die drit­te auf dem Lei­nen­tuch lag und Wan­de­rers Bauch, ih­re Len­den und die aus­ge­dehn­te Va­gi­na mas­sier­te. Als Wan­de­rer schril­le Lau­te der Ek­sta­se und des Schmer­zes von sich gab, er­reich­te auch der Ge­sang einen Hö­he­punkt, und dann er­schi­en ver­blüf­fend rasch das nas­se, ro­te Rund des Ba­by­kop­fes zwi­schen ih­ren Schen­keln. Wan­de­rer lehn­te sich in Gaels Ar­me zu­rück, wäh­rend die drit­te Mit­frau das Ba­by in die Ar­me nahm. Die Hüf­ten, die Knie und die win­zi­gen Füß­chen ka­men her­aus, schließ­lich hob die Frau das Ba­by em­por und leg­te es auf Wan­de­rers Bauch. Wan­de­rers Hän­de grif­fen su­chend hin­ab, spür­ten den Kopf und die klei­nen Händ­chen. Da lä­chel­te sie ganz kurz. Co­yo­te war der Mei­nung, daß sie er­schöpft aus­sah. Gael schob ihr ein Kis­sen un­ter den Kopf. Im Raum war es sehr still ge­wor­den, und das blieb auch so, bis das Ba­by nach meh­re­ren Mi­nu­ten den Ge­brauch sei­ner Lun­ge ent­deck­te und einen kur­z­en Schrei aus­stieß – dann erst be­gan­nen die Ver­sam­mel­ten zu mur­meln, zu la­chen oder zu wei­nen.


  Co­yo­te blieb nicht und sah sich auch das Durch­tren­nen der Na­bel­schnur und die Ri­ten nach der Ge­burt nicht an. Er er­hob sich un­ge­lenk und ge­sell­te sich zu ei­ni­gen an­de­ren drau­ßen. Nie­mand sag­te et­was, sie sa­hen al­le nur ernst oder glück­lich drein. Je­man­dem im Gar­ten wur­de übel, Freun­de hal­fen ihm. Ein Mann, den Co­yo­te nicht kann­te, lach­te laut, ob­wohl sei­ne Wan­gen trä­nen­ver­schmiert wa­ren, und brei­te­te die Ar­me zur Son­ne aus.


  Co­yo­te sah sich nach Spatz um.


  „Aber schau dir doch nur die Au­gen an! He, hal­lo, Klei­nes!“ Spin­ne be­rühr­te die win­zi­ge Hand­flä­che mit ei­ner Fin­ger­spit­ze, die Hand schloß sich um ih­ren Knö­chel, die Au­gen schau­ten wie­der­holt zu ihr hin­auf. Spin­ne lä­chel­te auf Wan­de­rer hin­ab. „Hast du das ge­se­hen?“ Sie nahm Wan­de­rers rech­te Hand und schloß sie sanft um die Hand des Ba­bys, die ih­ren Fin­ger um­klam­mert hielt. „Siehst du? Ich mei­ne, fühlst du es? Das ist ein in­stink­ti­ver Me­cha­nis­mus aus der Zeit, als wir noch al­le Haa­re auf Bauch und Rücken hat­ten, an de­nen die Neu­ge­bo­re­nen sich fest­klam­mern konn­ten.“


  Wan­de­rers mar­mor­far­be­ne Au­gen schim­mer­ten feucht, und sie sah zur De­cke em­por. „Ich ver­ste­he“, sag­te sie.


  Spin­ne lä­chel­te und küß­te die Fin­ger der Frau. „Du hast al­les gut über­stan­den, Klei­nes, wirk­lich pri­ma. Das Ba­by ist so­gar ei­ne Sie.“


  Wan­de­rer lä­chel­te er­schöpft und schüt­tel­te den Kopf. „Du weißt, Lie­bes, daß ich schon lan­ge be­haup­te, ei­ne Ge­burt sei we­ni­ger Frau­en- als Men­schen­sa­che. Zu scha­de, daß die Hälf­te un­se­rer Be­völ­ke­rung lei­der au­ßer­stan­de ist, selbst die­sen gött­li­chen Er­schöp­fungs­zu­stand zu er­le­ben.“


  Spin­ne lach­te. „Pss­st. Über Po­li­tik kön­nen wir uns spä­ter un­ter­hal­ten.“ Und plötz­lich war sie trau­rig. Der Ge­mein­schafts­raum war fast ver­las­sen, die Son­ne ging un­ter. Oder viel­mehr, dach­te Spin­ne, die Er­de ging auf. Sie spür­te ei­ne Trä­ne, die ih­re Wan­ge hin­a­b­roll­te. „Wan­de­rer?“ Sie such­te in ih­rer Ta­sche nach ei­nem Stück Pa­pier.


  „Mmm?“ Wan­de­rer schi­en schon fast ein­ge­schla­fen zu sein.


  „Wir se­hen uns spä­ter, ja?“


  Sie nick­te ver­träumt.


  „Sa­gen wir … in ei­nem Jahr?“


  Wan­de­rer öff­ne­te Au­gen, die nicht sa­hen.


  „Ich ge­he“, sag­te Spin­ne mit ei­ni­ger An­stren­gung. „Ich weiß nicht, wo­hin. Wahr­schein­lich nach Os­ten, nach Vir­gi­nia. Ich möch­te et­was Staub zwi­schen den Ze­hen spü­ren und mal was an­de­res se­hen.“ Sie war­te­te dar­auf, daß Wan­de­rer et­was sag­te, aber die­se gab kei­ne Ant­wort. „Ich wer­de im nächs­ten Früh­jahr zu­rück­keh­ren, das ver­spre­che ich dir. Denk doch nur. Die­se klei­ne La­dy hier wird dann schon im Haus um­her­ge­hen kön­nen.“


  Nun lach­te Wan­de­rer un­ter Trä­nen. „Das be­zweifle ich!“


  „Ich lie­be dich“, sag­te Spin­ne.


  „Ich lie­be dich auch.“


  Spin­ne beug­te sich hin­ab und küß­te ih­re Wan­gen, ih­re Lip­pen. Sie lieb­kos­te das Kind, dann er­hob sie sich und ent­fern­te sich rasch.


  Mit dem Fahr­rad? Nein, zu Fuß. Den As­phalt­weg ver­las­sen und den Hirsch­pfad im Wald be­nut­zen. Fich­ten, Bü­sche, Brom­beer­sträu­cher und der schwe­re, sü­ße Ge­ruch des Nach­mit­tags. Spatz rann­te den Pfad ent­lang, bis er keu­chend at­me­te. Er blieb ste­hen, zog die Ho­se hin­un­ter und Buck­te sich, um einen hell­grü­nen Trieb zu be­ob­ach­ten, der sich ge­ra­de durch das krü­me­li­ge Erd­reich bohr­te. Ba­by­pflan­ze, Ba­by­mäd­chen. Ster­ben, alt sein. Man selbst sein. War Schwan auch ein­mal ein Ba­by ge­we­sen? Spatz schüt­tel­te nach­denk­lich den Kopf.


  Er frag­te sich, ob je­der bei der Ge­burt so aus­sah. So still, so kläg­lich, schim­mernd, ver­schmiert, so rot und blau und win­zig! Spatz war fast sechs, viel grö­ßer als Wan­de­rers Ba­by, aber ver­gli­chen mit Spin­ne und Co­yo­te und Fuch­sia und Ro­se war er im­mer noch ein Ba­by – und ver­gli­chen mit Schwan wa­ren sie wie­der­um al­le Ba­bys. Und Schwan war auch ein Ba­by, ver­gli­chen mit … mit Dou­glas. Aber wo en­de­te das?


  Er zit­ter­te, denn es war schat­tig um ihn her. Er rich­te­te sich un­ge­schickt wie­der auf und zog die Ho­sen hoch, dann eil­te er wei­ter den Pfad ent­lang. Die ro­te Son­ne fla­cker­te zwi­schen Blät­tern und Stäm­men, wäh­rend er ging. Der Pfad führ­te sanft ge­krümmt hin­ab, dann stieg er wei­ter an, führ­te um einen Fel­sen her­um und dann di­rekt bis zum Wald­rand, nur we­ni­ge Me­ter von der Ein­gangs­tür der Haupt­kup­pel ent­fernt.


  Er blieb ste­hen und fühl­te sich taub und alt. Sei­ne lin­ke Wan­ge be­gann zu schmer­zen, Trä­nen ran­nen her­ab. Spatz rann­te los.


  Die Tür schlug zu und sperr­te den Spät­nach­mit­tag aus. Schrit­te eil­ten die Ram­pe her­ab. Co­yo­te, der näh­te, sah auf. „He …“ Sei­ne grau­en Au­gen folg­ten Spatz, der wie ein Blitz durchs Zim­mer eil­te und hin­ter der blau­en Fla­nell­tür ver­schwand. „Puh“, sag­te er. „Ich fra­ge mich, was die­se Ei­le zu be­deu­ten hat.“


  Schwan, die ne­ben ihm saß, hol­te ein Stopfei aus ei­ner So­cke und sah ih­ren Sohn an. „Hast du die Trä­nen nicht ge­se­hen?“


  „Was?“ Co­yo­te hob die Schul­tern sei­ner ro­ten Haar­wol­ke ent­ge­gen. „Aber …“


  „Ich ha­be Spatz die gan­ze Zeit nicht aus den Au­gen ge­las­sen“, er­klang Fuch­si­as Stim­me hin­ter ei­nem Paar Ho­sen. Flipp, flapp, und schon lan­de­ten sie zu­sam­men­ge­legt auf dem Wä­sche­sta­pel. „Ich glau­be, Spatz hat das al­les … be­son­ders auf­ge­nom­men“, sag­te er. „Ich glau­be, daß er es aus der Sicht ei­nes Fünf­jäh­ri­gen wirk­lich ver­stan­den hat.“


  Da­nach wur­de es im Zim­mer ei­ni­ge Mi­nu­ten still, ab­ge­se­hen vom Ge­räusch von Stoff auf Stoff. Dann sag­te Co­yo­te: „O Gott …“


  „Ich glau­be, Spatz war er­grif­fen“, sag­te Schwan. „In ei­nem re­li­gi­ösen Sinn.“


  Co­yo­te sah sie einen Au­gen­blick stumm an, dann steck­te er den Fli­cken, den er fest­näh­te, mit ei­ner Na­del fest und stand auf.


  „Nun mach mal einen Punkt, Co­yo­te“, be­gann Schwan, doch er war schon ver­schwun­den. Sie sank wie­der zu­rück, schüt­tel­te den Kopf und schürz­te die Lip­pen. „Mein Gott, wann wird der Mann je­mals ler­nen, je­man­den al­lein zu las­sen?“


  Spin­ne schob die Tür bei­sei­te (ein Schnapp­schuß ei­nes Spi­ral­mo­le­küls, Sei­de auf Sack­lein­wand) und kam ins Zim­mer. „Schwan“, sag­te sie, „ich muß euch et­was …“


  „Er hört ein­fach nicht zu“, sag­te Schwan. „Und Spatz kann es nicht.“


  „Schwan …“


  „Na gut, ich schät­ze, wir müs­sen sie ein­fach in Ru­he las­sen, da­mit sie ge­mein­sam ih­re Ant­wor­ten fin­den kön­nen.“ Wie­der schüt­tel­te sie den Kopf.


  Spin­ne seufz­te. „Da hast du wohl recht.“


  Fuch­sia stieß Schwan an und räus­per­te sich. „Spin­ne, woll­test du …“ sag­te er.


  Spin­ne lä­chel­te ih­rem Bru­der er­schöpft zu und schüt­tel­te den Kopf. Sie wand­te sich um und ging wie­der in ihr Zim­mer, um zu pa­cken.


  Co­yo­te fand Spatz in De­cken ver­gra­ben an ei­ner Wand der klei­nen Kup­pel. „He“, sag­te er und schüt­tel­te sanft Spatz’ Schul­ter. „Ich bin’s.“ Er dreh­te den Jun­gen auf den Rücken und be­trach­te­te des­sen ro­te Au­gen. „He, was hältst du denn von der Ge­burt heu­te? Ich fand, daß sie wun­der­schön war, du nicht auch?“


  Spatz schüt­tel­te ni­ckend sei­ne brau­ne Mäh­ne.


  „Was denkst du dar­über? Was hast du emp­fun­den? Das wür­de ich wirk­lich ger­ne wis­sen.“


  Spatz run­zel­te die Stirn und lä­chel­te fast, doch dann be­gann er zu schluch­zen. Co­yo­te such­te nach sei­ner Hand und drück­te sie.


  „War es denn nicht hübsch?“ frag­te er. „Ich ha­be in mei­nem Le­ben drei Ge­bur­ten ge­se­hen, ei­ne da­von war dei­ne … und je­des­mal war es zu gut, als daß man es be­schrei­ben könn­te, und viel zu schön.“


  Sein Sohn wand­te sich ab und wein­te un­ge­niert in die De­cke.


  „He“, sag­te Co­yo­te. „He.“ Und er fuhr mit der Hand über den blo­ßen Arm, der un­ter der De­cke her­vor­rag­te. Spatz gab ein lang­ge­zo­ge­nes, tie­fes Heu­len von sich, bei dem es Co­yo­te kalt den Rücken hin­un­ter­lief. Er dreh­te den Jun­gen be­hut­sam wie­der um. Spatz sah ihn mit hel­len, feuch­ten Au­gen an und zog auch die an­de­re Hand un­ter der De­cke her­vor. Sei­ne Fin­ger zit­ter­ten, doch Co­yo­te konn­te trotz­dem le­sen, was sie sag­ten.


  „Na klar“, ant­wor­te­te er und zwang sich zu ei­nem Lä­cheln. „Ich wüß­te kei­nen Grund, der da­ge­gen spricht. Vie­le Leu­te ha­ben Ba­bys, wenn sie alt ge­nug sind.“


  „Ah-ah­hh“, wein­te Spatz, schüt­tel­te den Kopf und leg­te ihn an Co­yo­tes Stirn. Haa­re und Kopf­häu­te rie­ben sich an­ein­an­der. Der Jun­ge mach­te ein an­de­res Zei­chen, das so­viel wie un­mög­lich be­deu­te­te.


  „Oh“, sag­te Co­yo­te. „Wie kommst du denn dar­auf? Je­der kann Ba­bys ha …“ Dann klapp­te sein Kie­fer her­un­ter. „O Gott“, sag­te er und zog den Jun­gen an sich. „Oh, Spatz, es tut mir leid, ich ha­be es nicht gleich ver­stan­den.“ Er küß­te sei­ne Stirn, das Ge­sicht, die Hän­de. „Tut mir leid“, mur­mel­te er. „Ich wür­de dir ger­ne hel­fen, wenn du das meinst, aber das kann ich nicht. Wir al­le müs­sen so le­ben, wie wir ge­bo­ren wer­den.“


  Er zog sich et­was zu­rück und dreh­te Spatz’ Kopf so, daß der Jun­ge sei­ne Lip­pen se­hen konn­te. „Ich lie­be dich“, sag­te er. „So wie du bist.“ Und da­nach wein­ten sie bei­de ge­mein­sam ei­ne Wei­le.


  Als Spin­ne her­ein­schlüpf­te, um sich zu ver­ab­schie­den, weck­te sie die bei­den nicht auf.


  Philip José Farmer

  Die Reiter der Purpurnen Sozialhilfe

  oder Das große Ding

  RIDERS OF THE PURPLE WAGE or

  THE GREAT GAVAGE


  


  Wenn Ju­les Ver­ne wirk­lich in die Zu­kunft hät­te schau­en kön­nen, sa­gen wir bis ins Jahr 1966, dann hät­te er wahr­schein­lich in die Ho­sen ge­schis­sen. Und erst 2166 – oh Mann!


  Aus Groß­pa­pa Win­ne­gans un­ver­öf­fent­lich­tem Ma­nu­skript Wie ich On­kel Sam be­schis­sen ha­be und an­de­re pri­va­te Er­güs­se.


  DER HAHN, DER RÜCK­WÄRTS KRÄH­TE


  Un und Un­ter, die bei­den Rie­sen, bet­teln ihn um Brot an.


  Bruch­stücke schwe­ben durch den Wein des Schla­fes nach oben. Rie­si­ge Fü­ße zer­tre­ten un­er­gründ­li­che Trau­ben für das Sa­kra­ment des In­ku­bus.


  Er, als Ein­falts­pin­sel, an­gelt in sei­ner See­le als Kö­der für den Le­via­than.


  Er stöhnt, er­wacht halb, dreht sich um, schwitzt dunkle Ozea­ne, stöhnt er­neut. Un und Un­ter keh­ren ih­rer Ar­beit den Rücken und wer­den zu Mühl­stei­nen der ver­sun­ke­nen Müh­le, mur­meln pfui, fui, fu, fumm. Au­gen glit­zern oran­ge­rot wie die ei­ner Kat­ze im Käm­mer­chen, Zäh­ne als trü­be wei­ße Fin­ger in der dunklen Arith­me­tik.


  Un und Un­ter, auch sie Ein­falts­pin­sel, mi­schen em­sig un­selbst­be­wußt Me­ta­phern.


  Mist­hau­fen und Hahnei­er: Der Ba­si­lisk rich­tet sich auf und gibt ein ers­tes Krä­hen von sich, zwei wei­te­re fol­gen im Flauschrausch des Blu­tes in der Däm­me­rung und Ich-bin-die-Erek­ti­on-und-der-Ha­der.


  Es wächst und wächst, bis Ge­wicht und Län­ge sich zu­sam­men­tun und es her­ab­bie­gen wie ei­ne noch nicht trau­ern­de Wei­de oder ei­ne ab­ge­bro­che­ne Ger­te. Der ein­äu­gi­ge Rot­kopf blin­zelt über die Bett­kan­te. Er legt den kinn­lo­sen Kie­fer auf und glei­tet dann, wäh­rend der Kör­per an­schwillt, hin­über und hin­aus. Er schaut ein­äu­gig hier­hin und dort­hin, schnüf­felt ar­cha­isch über den Fuß­bo­den und macht sich auf zur Tür, die durch einen Lap­sus lin­guae von si­mu­lie­ren­den Wäch­tern of­fen­ge­las­sen wur­de.


  Ein gel­len­der Schrei aus der Mit­te des Raum­es ver­an­laßt ihn zur Um­kehr. Der drei­bei­ni­ge Esel, Baa­lims Staf­fe­lei, iiaht lauthals. Auf der Staf­fe­lei be­fin­det sich die „Lein­wand“, ei­ne spe­zi­ell be­han­del­te fla­che Mul­de aus be­leuch­te­tem Plas­tik. Die Lein­wand ist über zwei Me­ter hoch und acht­zehn Zoll tief. Das Ge­mäl­de bein­hal­tet ei­ne Sze­ne, die bis mor­gen fer­tig sein muß.


  Es ist eben­so Ge­mäl­de wie Skulp­tur, und die Fi­gu­ren sind re­li­ef­ar­tig her­aus­ge­ar­bei­tet, man­che sind dem Zen­trum nä­her als an­de­re. Sie schim­mern im Licht von au­ßer­halb, aber auch die Plas­tik­flä­che der „Lein­wand“ glüht von in­nen her­aus. Das Licht scheint von der Skulp­tur an­ge­so­gen zu wer­den, zu ver­wei­len, dann los­zu­bre­chen. Das Licht ist hell­rot, das Rot der Däm­me­rung, von mit Trä­nen ver­wäs­ser­tem Blut, von Zorn, von Tin­te auf der Soll-Sei­te des Kon­tos.


  Die­ses ent­stammt sei­ner Hun­dese­rie: Dog­mas ei­ner Dog­ge, Hun­de­kampf, Hunds­ta­ge, Der Him­mel­hund, Der ver­kehr­te Hund, Der Hund der Flin­der, Hunds­bee­ren, Der Hun­de­fän­ger, Lie­gen­de Dog­ge, Der Hund im rech­ten Win­kel und Im­pro­vi­sa­tio­nen über einen Hund.


  So­kra­tes, Ben Jon­son, Cel­li­ni, Swe­den­borg, Li Po und Hia­wa­tha ze­chen in der Ta­ver­ne ‚Zur Meer­jung­frau’. Vor dem Fens­ter kann man Däda­lus auf dem Gip­fel der Schlacht um Knos­sos se­hen, wie er sei­nem Sohn Ika­rus ei­ne Ra­ke­te den Arsch rauf­schiebt, um ihn zu ei­nem dü­sen­ge­trie­be­nen Start beim Jung­fern­flug zu ver­hel­fen. In ei­ner Ecke kau­ert sich Og, der Sohn des Feu­ers, zu­sam­men. Er nagt an ei­nem Sä­bel­zahn­ti­ger­kno­chen und malt Bi­sons und Mam­muts an die schimm­li­gen Wän­de. Die Bar­da­me Athe­na beugt sich über den Tisch, wo sie ih­ren wür­di­gen Kun­den Nek­tar und Bre­zeln ser­viert. Ari­sto­te­les, der Zie­gen­hör­ner trägt, steht hin­ter ihr. Er hat ih­ren Rock hoch­ge­ho­ben und pim­pert sie von hin­ten. Asche von der in sei­nem Mund­win­kel hän­gen­den Zi­ga­ret­te ist auf ihr Kleid ge­fal­len, das zu rau­chen be­ginnt. Un­ter der Tür zur Her­ren­toi­let­te gibt sich ein be­trun­ke­ner Bat­man ei­nem lan­ge un­ter­drück­ten Wunsch hin und ver­sucht, den Wun­der­boy in den Arsch zu fi­cken. Durch ein an­de­res Fens­ter kann man einen See er­ken­nen, über den ein Mann schrei­tet, um des­sen Kopf ein grün­li­cher Hei­li­gen­schein flim­mert. Hin­ter ihm ragt ein Pe­ri­skop aus dem Was­ser.


  Pre­hen­sil, die Pe­nis­schlan­ge, win­det sich um den Pin­sel und be­ginnt zu ma­len. Der Pin­sel ist ein klei­ner Zy­lin­der, an dem ein Schlauch an­ge­bracht ist, der zu ei­ner kup­pel­för­mi­gen Ma­schi­ne führt. Am an­de­ren En­de des Zy­lin­ders be­fin­det sich ein Ven­til. Die Öff­nung des­sen kann durch Dre­hen ei­ner Dau­men-Ska­la am Zy­lin­der ge­öff­net oder ge­schlos­sen wer­den. Die Far­be, die das Ven­til als dün­ne Spray wöl­ke oder di­cken Strahl in je­der ge­wünsch­ten Far­be ab­gibt, kann durch meh­re­re Knöp­fe am Zy­lin­der ein­ge­stellt wer­den.


  Hef­tig und rüs­sel­ar­tig bil­det er Schicht um Schicht ei­ne neue Fi­gur. Dann riecht er schnup­pernd ein sti­cki­ges Aro­ma des Müs­sens und läßt den Pin­sel fal­len und schlüpft zur Tür hin­aus, den ova­len Wöl­bun­gen des Flurs nach, wo­bei er das Krie­chen bein­lo­ser Ge­schöp­fe be­schreibt, ei­ne Schrift im Sand, die al­le le­sen, aber nur die we­nigs­ten ver­ste­hen kön­nen. Blut wallt­wallt im Rhyth­mus der Mühl­stei­ne von Un und Un­ter, um das heiß­blü­ti­ge Rep­til an­zu­schwel­len und zu näh­ren. Doch die Wän­de ent­de­cken die ein­drin­gen­de Mas­se und das her­aus­drän­gen­de Ver­lan­gen und glü­hen.


  Er stöhnt, wor­auf die Ko­bra Erek­ta sich steil er­hebt und zu den Flö­ten­tö­nen sei­nes Wunsches nach Er­fick­lung tanzt. Es wer­de kein Licht. Im Schmutz der Nacht muß er ver­wei­len, sie sei sein Man­tel. Rasch an Mut­ters Zim­mer vor­bei, dem Aus­gang am nächs­ten. Ah! Seufzt lei­se vol­ler Er­leich­te­rung, doch Luft pfeift durch den ver­ti­ka­len und zu­sam­men­ge­preß­ten Mund und gibt das Ent­wei­chen des Ver­lan­gens nach Er­mö­sung be­kannt.


  Die Tür ist ar­cha­isch ge­wor­den. Sie hat ein Schlüs­sel­loch. Rasch! Die Ram­pe hoch, durch das Schlüs­sel­loch aus dem Haus und hin­aus auf die Stra­ße. Ei­ne Per­son geht weg auf dem Geh­weg, ei­ne jun­ge Frau mit phos­pho­res­zie­ren­dem Sil­ber­haar, ei­ne Ge­le­gen­heit, die es am Schopf zu pa­cken gilt.


  Raus und die Stra­ße hin­ab und um ih­ren Knö­chel ge­schlun­gen. Sie schaut mit Über­ra­schung her­un­ter, dann mit Furcht. Das ge­fällt ihm. Zu wil­lig sind zu vie­le. Er hat einen Dia­man­ten im Ba­salt ge­fun­den.


  Um ihr kätz­che­nohr­wei­ches Bein her­um und hoch bis zur Ga­be­lung der Len­den. Lieb­ko­sen der win­zi­gen Kor­ken­zie­her­löck­chen, und dann, sich selbst kas­tei­end, wei­ter über die Wöl­bung des Bau­ches, im Vor­über­ge­hen ein Hal­lo zum Na­bel, leich­ter Druck dar­auf, dann um die schlan­ke Tail­le und wei­ter hoch, ein scheu­er Kuß auf je­den Nip­pel. Dann wie­der hin­un­ter und fer­tig­ma­chen zum Be­stei­gen des Scham­hü­gels, auf dem ei­ne Flag­ge auf­ge­pflanzt wer­den soll.


  Oh, er­götz­li­ches Ta­bu und lüs­ter­nes Hoch­hei­ligs­tes! Dort drin­nen ist ein Ba­by, Ek­to­plas­ma be­ginnt sich in eif­ri­ger Vor­er­war­tung der Ak­tua­li­tät zu for­men. Trop­fen, Ei, und dann ma­chen sich dun­kel­tun­ne­li­ge und feuch­te Fleisch­fal­ten dar­an, den glück­li­chen klei­nen Mo­by Fick zu ver­schlin­gen. Mil­lio­nen Brü­der be­ge­ben sich auf die Rei­se, nur ei­ner kommt ans Ziel, Über­le­ben des kräft­ficks­ten.


  Aus­ge­dehn­tes Kräch­zen er­füllt die Hal­le. Der hei­ße Atem läßt die Haut ge­frie­ren. Er schwitzt. Eis­zap­fen über­zie­hen den lüs­ter­nen Rumpf, der un­ter dem Ge­wicht des Ei­ses zu­sam­men­sackt, dann kräu­selt sich der Ne­bel dar­um, kriecht die Stre­ben ent­lang, und die Quer­ru­der und Hö­hen­steu­er sit­zen im Eis fest. Er ver­liert rasch an Ge­schwin­dig­keit. Hö­her, hö­her! Der Ve­nus­berg ist ir­gend­wo dort vorn im Ne­bel. Tann­häu­ser, stoß in dei­ne Po­po­sau­ne und laß Blit­ze zu­cken, ich bin im Sturz­flug.


  Mut­ters Tür ist auf­ge­gan­gen. Ei­ne Krö­te macht sich in der ova­len Tür­öff­nung breit. Ihr taui­ger Schoß hebt und senkt sich bla­se­balg­ar­tig. Der zahn­lo­se Mund klafft. Gi­nun­ga­gap. Ge­spal­te­ne Zun­ge schießt her­vor und win­det sich um die Boa con­fick­tor. Er schreit mit bei­den Mün­dern auf und win­det sich hier­hin und dort­hin. Wo­gen der Ab­leh­nung durch­lau­fen ihn. Zwei pel­zi­ge Pfo­ten grei­fen her­ab und bin­den die schlap­pe Form zu ei­nem Kno­ten.


  Die Frau schlen­dert wei­ter. War­te auf mich! Die Flut bran­det her­an, tost ge­gen den Kno­ten, weicht wie­der zu­rück, Eb­be nach Sturm und drän­gen­der Flut. Zu vie­le und nur ein gang­ba­rer Weg. Er dreh­sprin­tet, das Fir­ma­ment des Was­sers fällt her­ab, we­der No­ahs Ar­che noch Asche. Er no­vat, ein Re­gen von Mil­lio­nen von glü­hen­den, fun­keln­den Me­teo­ren, Blit­ze in der Pfan­ne der Exis­tenz.


  Dein Kö­nigs­eich kom­me, dein Nil­le ge­sch­ehe. Len­den und Un­ter­leib in muf­fi­gem Pan­zer ge­fan­gen und er kalt, naß und zit­ternd.


  GOT­TES PA­TENT AUF AUS­DÜNS­TUN­GEN DER DÄM­ME­RUNG


  … das Fol­gen­de wird ge­spro­chen von Al­fred Me­lo­phon Vox­pop­per von der Au­ro­ra Auf­putsch- und Kaf­fee­stun­de, Ka­nal 69 B. Ge­dich­te auf­ge­nom­men wäh­rend der fünf­zigs­ten Jähr­li­chen Aus­stel­lung von Volks­kunst im Wett­streit’, Be­ver­ly Hills, Ebe­ne 14. Ge­spro­chen von Omar Bac­chy­li­des Ru­nic oh­ne Ver­wen­dung ei­nes Ma­nu­skripts oder vor­he­ri­ger Pro­be, wenn man von ei­ni­gen Aus­spra­chen ab­sieht, die am Vor­abend in ei­ner der Öf­fent­lich­keit nicht zu­gäng­li­chen Ta­ver­ne statt­fan­den, die ‚Das Pri­va­te Uni­ver­sum’ ge­nannt wird – und da­von kann man ab­se­hen, denn Ru­nic konn­te sich über­haupt nicht mehr an die­sen Abend er­in­nern. Un­ge­ach­tet der Tat­sa­che, daß er den ‚Ers­ten Lau­rel Wreath Preis’ ge­wann, gab es we­der einen ‚Zwei­ten’ noch einen ‚Drit­ten’ usw. Die Prei­se wur­den mit A bis Z ge­kenn­zeich­net, Gott seg­ne un­sere De­mo­kra­tie.


  Ein grau-ro­sa Lachs springt die Fäl­le der Nacht em­por


  In den stil­len Teich ei­nes neu­en Ta­ges


  Däm­me­rung – das ro­te Röh­ren des he­lia­ki­schen Bul­len,


  Der über den Ho­ri­zont em­por­steigt.


  Das fo­to­to­ni­sche Blut der ver­blu­ten­den Nacht,


  Ver­gos­sen von der meu­cheln­den Son­ne.


  Und so wei­ter, fünf­zig Stro­phen lang, die al­le­samt von Ru­fen, Hän­de­klat­schen, Buhs, Zi­schen und Krei­schen be­glei­tet wur­den.


  Chib ist halb wach. Er späht in die sich ver­jün­gen­de Dun­kel­heit hin­ein, wäh­rend der Traum in einen un­ter­ir­di­schen Tun­nel da­von­röhrt. Durch kaum ge­öff­ne­te Li­der blin­zelt er in die an­de­re Rea­li­tät: Be­wußt­sein.


  „Laß mei­nen Pil­ler los!“ stöhnt er mit Mo­ses, und da er da­bei an lan­ge Bär­te und Hör­ner (un­ter Be­ru­fung auf Mi­che­lan­ge­lo) denkt, denkt er auch an sei­nen Ur­ur­groß­va­ter.


  Der Wil­le, ein Stemmei­sen, zwingt sei­ne Li­der, sich zu öff­nen. Er sieht das Fi­do, das die ge­gen­über­lie­gen­de Wand be­spannt und sich halb über die De­cke krümmt. Die Däm­me­rung, der Pa­la­din der Son­ne, wirft ih­ren grau­en Hand­schuh her­ab.


  Ka­nal 69 B, IHR LIEB­LINGS­KA­NAL, nur in LA, bringt Ih­nen die Däm­me­rung. (Täu­schung mit Tie­fen­wir­kung. Die falsche Däm­me­rung der Na­tur, be­schat­tet mit Elek­tro­nen, die von Ma­schi­nen ge­formt sind, die von Men­schen ge­formt sind.)


  Er­wa­che mit Son­ne im Her­zen und ei­nem Lied auf den Lip­pen! Träl­lert zu den pa­cken­den Ver­sen von Omar Ru­nic! Seht die Däm­me­rung als Vö­gel in den Bäu­men, als Gott, aber seht sie!


  Vox­pop­per singt die Ver­se lei­se, wäh­rend Griegs Ani­tra ge­mäch­lich plät­schert. Der al­te Nor­we­ger hät­te nie von ei­nem der­ar­ti­gen Pu­bli­kum ge­träumt. Ein jun­ger Mann, Chi­bia­bos Elgre­co Win­ne­gan, hat einen feuch­ten Pim­mel, Grund da­für ist ein letz­ter Öl­schwall auf den Öl­fel­dern des Un­ter­be­wußt­seins.


  „Be­weg den Arsch, auf die Bei­ne“, sagt Chib. „Heu­te läuft Pe­ga­sus.“


  Er denkt, spricht und lebt in der Ge­gen­wart.


  Chib steigt aus dem Bett und schiebt es in die Wand. Das Bett ein­fach im Raum ste­hen las­sen, wür­de die Äs­the­tik des Zim­mers zer­schmet­tern und die Krüm­mung stö­ren, die ei­ne Re­fle­xi­on des Ba­si­su­ni­ver­sums ist. Zu­dem wür­de es ihn bei der Ar­beit hin­dern.


  Das Zim­mer ist ein großes Oval, in der Ecke be­fin­det sich ein klei­ne­res Oval, Toi­let­te und Du­sche. Er kommt dar­aus her­vor wie ei­ner von Ho­mers göt­ter­glei­chen Achä­ern, stram­me Schen­kel, kräf­ti­ge Ar­me, gold­brau­ne Haut, blaue Au­gen, kas­ta­ni­en­ro­tes Haar – wenn­gleich bart­los. Das Te­le­fon imi­tiert das Qua­ken ei­nes süd­ame­ri­ka­ni­schen Baum­fro­sches, das er ein­mal über Ka­nal 122 ge­hört hat.


  „Se­sam, öff­ne dich!“


  IN­TER CAE­COS RE­GNAT LUS­CUS


  Das Ge­sicht von Rex Lus­cus er­füllt das Fi­do, die Po­ren des Ge­sichts wie die Kra­ter­land­schaft ei­nes Schlacht­fel­des aus dem Ers­ten Welt­krieg. Er trägt ei­ne schwar­ze Au­gen­klap­pe über dem lin­ken Au­ge, das man ihm wäh­rend ei­nes Hand­ge­men­ges zwi­schen Kri­ti­kern wäh­rend der Ich-lie­be-Rem­brandt-Fort­bil­dungs­se­rie auf Ka­nal 109 aus­ge­schla­gen hat. Er hat ge­nü­gend Macht, um ei­ne Trans­plan­ta­ti­on zu be­an­tra­gen, ver­zich­tet aber dar­auf.


  „In­ter cae­cos re­gnat lus­cus“, sagt er im­mer, wenn er da­nach ge­fragt wird, und wenn er nicht ge­fragt wird auch oft ge­nug. „Über­set­zung: Un­ter Blin­den ist der Ein­äu­gi­ge Kö­nig. Dar­um ha­be ich mich in Rex Lus­cus um­tau­fen las­sen. Das be­deu­tet Kö­nig Ein­au­ge.“


  Es geht das Ge­rücht, von Lus­cus selbst mit ver­brei­tet, daß er den Bio­bur­schen er­lau­ben wird, ein künst­li­ches Pro­te­in­au­ge ein­zu­set­zen, wenn er das Bild­nis ei­nes Künst­lers schau­en kann, das groß­ar­tig ge­nug ist, um den Blick zwei­er Au­gen zu recht­fer­ti­gen. Es geht wei­ter­hin das Ge­rücht, daß dies schon bald ge­sche­hen kann, und zwar we­gen sei­ner Ent­de­ckung von Chi­bia­bos Elgre­co Win­ne­gan.


  Lus­cus be­trach­tet hung­rig (er flucht ad­ver­bi­al) Chibs Lust­pfropf und die dar­um lie­gen­den Re­gio­nen. Chib schwillt an, aber nicht mit den Schwell­kör­pern, son­dern vor Zorn.


  „Sü­ßer“, sagt Lus­cus flö­tend, „ich woll­te mich nur ver­ge­wis­sern, ob du schon auf­ge­stan­den bist und dich an die im­mens wich­ti­ge Ar­beit des Ta­ges ge­macht hast. Du mußt bis zur Aus­stel­lung fer­tig sein, du mußt! Aber nun, da ich dich se­he, fällt mir ein, daß ich noch nichts ge­ges­sen ha­be. Wie wär’s mit ei­nem Früh­stück mit mir?“


  „Was es­sen wir denn?“ sagt Chib. Er war­tet aber nicht auf die Ant­wort. „Nein, ich ha­be heu­te zu­viel zu tun. Se­sam, schlie­ße dich!“


  Das zie­ge­n­ähn­li­che Ge­sicht von Rex Lus­cus oder, wie er es lie­ber nennt, das Ge­sicht Pans, ei­nes Fauns der Küns­te, ver­blaßt auf dem Schirm. Er hat so­gar die Oh­ren ma­ni­kürt. Echt ab­ge­fah­ren.


  „Bää-ää-ää!“ plärrt Chib dem Phan­tom hin­ter­her. „Bä! Pap­per­la­papp! Ich wer­de dir nie­mals in den Arsch krie­chen, Lus­cus, und du in mei­nen schon gar nicht. Auch wenn ich einen Mä­zen ver­lie­re!“


  Das Te­le­fon klin­gelt wie­der. Das dunkle Ge­sicht von Rous­seau Ro­ter Fal­ke er­scheint. Sei­ne Na­se gleicht dem Schna­bel des Ad­lers, sei­ne Au­gen sind schwar­ze Glas­scher­ben. Ein ro­ter Stoff strei­fen ist um sei­ne brei­te Stirn ge­schlun­gen, der das schwar­ze Haar zu­rück­hält, wel­ches ihm auf die Schul­tern fällt. Sein Hemd ist aus Wild­le­der, ein Per­len­dia­dem hängt von sei­nem Nacken her­ab. Er sieht wie ein ed­ler In­dia­ner aus, ob­wohl Sit­ting Bull, Cra­zy Hor­se und so­gar der edels­te von al­len, Ro­man No­se, ihn wahr­schein­lich mit Fuß­trit­ten aus dem Stamm ge­jagt hät­ten. Nicht, daß sie an­ti­se­mi­tisch ge­we­sen wä­ren, sie hät­ten ein­fach kei­nen Tap­fe­ren re­spek­tie­ren kön­nen, der Angst­zu­stän­de be­kam, wenn er sich ei­nem Pferd nä­hern muß­te.


  Er wur­de als Ju­li­us Ap­pel­baum ge­bo­ren und an sei­nem Na­mens­tag rech­tens zu Rous­seau Ro­ter Fal­ke. Ge­ra­de ge­maß­re­gelt aus den Wäl­dern zu­rück­ge­kehrt, suhlt er sich nun wie­der in den fleisch­li­chen Genüs­sen ei­ner de­ka­den­ten Zi­vi­li­sa­ti­on.


  „Wie geht’s dir denn, Chib? Die Ban­de fragt sich ge­ra­de, wann du wohl hier sein wirst?“


  „Bei euch? Ich ha­be noch nicht ge­früh­stückt, und zu­dem ha­be ich tau­sen­der­lei Din­ge zu er­le­di­gen, bis die Aus­stel­lung be­ginnt. Ich wer­de ge­gen Nach­mit­tag dort sein.“


  „Den größ­ten Spaß ges­tern nacht hast du ver­säumt, ’n paar gott­ver­damm­te Ägyp­ter ha­ben ver­sucht, die Mä­dels an­zu­ma­chen, aber wir ha­ben sie an die Wand ge­sel­amt.“


  Rous­seau ver­schwand wie der letz­te der ro­ten Män­ner.


  Chib denkt ge­ra­de an Früh­stück, da mel­det sich der In­ter­kom. Se­sam, öff­ne dich! Er sieht das Wohn­zim­mer. Rauch, zu dicht und wir­belnd, als daß die Kli­ma­an­la­ge ihn noch ab­sau­gen könn­te, kräu­selt sich dort. Am an­de­ren En­de des Ovals schla­fen sein Halb­bru­der und sei­ne Halb­schwes­ter auf dem Bett. Wäh­rend sie Ma­ma-und-Freund spiel­ten, sind sie ein­ge­schla­fen, ih­re Mün­der in sü­ßer Un­schuld of­fen, wun­der­schön, wie nur schla­fen­de Kin­der sein kön­nen. Ge­gen­über ih­ren ge­schlos­se­nen Li­dern be­fin­det sich ein star­res Au­ge, das an einen mon­go­li­schen Zy­klo­pen er­in­nert.


  „Sind sie nicht süß?“ fragt Ma­ma. „Die Kind­chen wa­ren ein­fach zu mü­de, um ab­zu­zo­ckeln.“


  Der Tisch ist rund. Die be­tag­ten Rit­ter und Burg­frau­en ha­ben sich zur letz­ten Run­de um As, Kö­nig, Da­me und Bu­be dar­um ver­sam­melt. Ih­re Rüs­tun­gen be­ste­hen le­dig­lich Wulst für Wulst aus Fett. Ma­mas Un­ter­kie­fer hän­gen wie Fah­nen an ei­nem wind­stil­len Tag her­un­ter. Ih­re Brüs­te zit­tern und ru­ckeln auf dem Tisch.


  „Ei­ne Hor­de von Spie­lern“, sagt er laut und be­trach­tet die fet­ten Ge­sich­ter, die rie­si­gen Tit­ten, die auf­ge­dun­se­nen Wäns­te. Sie zie­hen die Brau­en in die Hö­he. Wo­von, zum Teu­fel, re­det das wahn­sin­ni­ge Ge­nie nun schon wie­der?


  „Ist dein Kind wirk­lich re­tar­diert?“ er­kun­digt sich ei­ner von Ma­mas Freun­den, wor­auf sie la­chen und noch mehr Bier trin­ken. An­ge­la Ni­non, die sich mal wie­der kei­nen Auf­tritt ent­ge­hen las­sen will und sich denkt, daß Ma­ma so­wie­so bald die Was­ser­spei­er ein­schal­ten wird, pißt an ih­ren Bei­nen hin­ab. Dar­auf­hin la­chen sie al­le, und Wil­liam der Er­obe­rer sagt: „Ich öff­ne.“


  „Ich bin im­mer of­fen“, sagt Ma­ma, wor­auf sie al­le ver­gnügt krei­schen.


  Chib ist zum Wei­nen zu­mu­te, aber er weint nicht, ob­wohl er von Kin­des­bei­nen an er­mu­tigt wur­de, im­mer zu wei­nen, wenn ihm da­nach ist.


  … man fühlt sich hin­ter­her bes­ser. Schaut nur die Wi­kin­ger an, was das für Ker­le wa­ren, und sie al­le wein­ten wie die klei­nen Kin­der, wenn sie woll­ten …


  


  Mit Ge­neh­mi­gung von Ka­nal 202, aus dem be­lieb­ten Pro­gramm Wie ver­hält sich ei­ne Mut­ter?


  Er weint aber nicht, weil er sich wie ein Mann fühlt, der an sei­ne ge­lieb­te Mut­ter denkt, die tot ist, aber schon lan­ge Zeit tot. Sei­ne Mut­ter ist schon lan­ge un­ter ei­nem Erd­rutsch von Fleisch be­gra­ben. Mit sech­zehn hat­te er ei­ne lieb­li­che Mut­ter ge­habt.


  Dann schal­te­te sie ihn ab.


  NUR EI­NE BLA­SEN­DE FA­MI­LIE IST EI­NE

  WACH­SEN­DE FA­MI­LIE


  aus ei­nem Ge­dicht von Ed­gar A. Grist, über Ka­nal 88.


  „Mein Sohn, ich ver­ste­he nicht viel da­von. Ich tue es nur, weil ich dich lie­be.“


  Und dann fett, fett, fett. Wo­hin ist sie ver­schwun­den? Den Fett­ge­we­be­tun­nel hin­ab. Ver­schwand, wäh­rend sie grö­ßer wur­de.


  „Son­ny, du könn­test we­nigs­tens hin und wie­der mit mir rin­gen.“


  „Du hast mich ab­ge­schal­tet, Ma­ma. Das war schon recht. Ich bin jetzt ein großer Jun­ge. Aber du hast kein Recht, von mir zu er­war­ten, daß ich es wie­der auf­neh­men möch­te.“


  „Du liebst mich nicht mehr!“


  „Was gibt’s zum Früh­stück, Ma­ma?“ fragt Chib.


  „Ich ha­be ein gu­tes Blatt auf der Hand, Chib­by“, sagt Ma­ma. „Wie du mir schon so oft ge­sagt hast, du bist jetzt ein großer Jun­ge. Mach dir aus­nahms­wei­se ein­mal das Früh­stück selbst.“


  „Wes­halb hast du mich ge­ru­fen?“


  „Ich ha­be ver­ges­sen, wann dei­ne Aus­stel­lung be­ginnt. Ich woll­te noch et­was aus­schla­fen, ehe ich hin­ge­he.“


  „Vier­zehn Uhr drei­ßig, Ma­ma, aber du mußt nicht hin.“


  Rot­ge­färb­te grü­ne Lip­pen öff­nen sich wie ei­ne ei­tern­de Wun­de. Sie kratzt sich an ei­nem ge­tön­ten Nip­pel. „Oh, ich möch­te aber hin! Ich möch­te mir den künst­le­ri­schen Tri­umph mei­nes Soh­nes nicht ent­ge­hen las­sen. Glaubst du, du wirst die Un­ter­stüt­zung be­kom­men?“


  „Wenn nicht, dann heißt das Ägyp­ten für uns“, sagt er.


  „Die­se stin­ken­den Ara­ber“, sagt Wil­liam der Er­obe­rer.


  „Das Bu­reau ist ver­ant­wort­lich, nicht die Ara­ber“, sagt Chib. „Die Ara­ber sind aus den­sel­ben Grün­den um­ge­zo­gen, aus de­nen wir viel­leicht um­zie­hen müs­sen.“


  Aus Groß­pa­pas un­ver­öf­fent­lich­tem MS: Wer hät­te sich träu­men las­sen, daß Be­ver­ly Hills an­ti­se­mi­tisch wer­den wür­de?


  


  „Ich will aber nicht nach Ägyp­ten!“ win­selt Ma­ma. „Du mußt die Un­ter­stüt­zung ein­fach be­kom­men, Chib­by. Ich will das Ge­le­ge hier nicht ver­las­sen. Hier wur­de ich ge­bo­ren und er­zo­gen, al­ler­dings auf der zehn­ten Ebe­ne. Und als ich dann um­ge­zo­gen bin, da sind al­le mei­ne Freun­de mit­ge­kom­men. Ich will nicht weg!“


  „Wei­ne nicht, Ma­ma“, sagt Chib, der un­will­kür­lich Ab­scheu emp­fin­det. „Wei­ne nicht. Die Re­gie­rung kann dich nicht zum Ge­hen zwin­gen. Du hast dei­ne Rech­te.“


  „Wenn du auch wei­ter­hin Nach­schub ha­ben willst, dann wirst du ge­hen“, sagt der Er­obe­rer. „Das heißt, wenn Chib die Un­ter­stüt­zung nicht be­kommt. Und ich wür­de ihm kei­nen Vor­wurf ma­chen, wenn er sich gar nicht erst dar­um be­müht. Ist nicht sei­ne Schuld, daß du zu On­kel Sam nicht nein sa­gen kannst. Du hast dein Pur­pur und noch das, was Chib vom Ver­kauf sei­ner Bil­der be­kommt. Und doch reicht das nicht. Du gibst es schnel­ler aus, als du es be­kommst.“


  Ma­ma schreit Wil­liam wü­tend an, dann sind sie weg. Chib schal­tet das Fi­do ab. Zum Teu­fel mit dem Früh­stück, er wird spä­ter es­sen. Das letz­te Bild für die Aus­stel­lung muß­te bis zum Nach­mit­tag fer­tig sein. Er drückt einen Knopf, wor­auf sich der et­wa ei­för­mi­ge Raum hier und dort öff­net und die Zei­chen­aus­stat­tung wie ein Ge­schenk elek­tro­ni­scher Göt­ter her­aus­kommt. Zeu­xis wür­de aus­flip­pen, und Van Go­gh wür­de den Tat­te­rich be­kom­men, wenn sie se­hen könn­ten, mit was für Pin­seln und wel­cher Lein­wand Chib ar­bei­tet.


  Der Pro­zeß des Ma­lens er­for­dert auch das ein­zel­ne Bie­gen und Dre­hen von Tau­sen­den von Dräh­ten in an­de­re For­men von un­ter­schied­li­cher Hö­he. Die Dräh­te sind so dünn, daß man sie nur mit ei­nem Ver­grö­ße­rungs­glas ein­se­hen und mit au­ßer­or­dent­lich fei­nen Pin­zet­ten for­men kann. Da­her trägt er die ko­mi­sche Bril­le und hält im ers­ten Sta­di­um der Ar­beit stän­dig ein fast spinn­web­fei­nes In­stru­ment in Hän­den. Nach Hun­der­ten von Stun­den lang­sa­mer und ge­dul­di­ger (lie­be­vol­ler) Ar­beit sind die Dräh­te dann ge­formt.


  Chib nimmt die Bril­le ab und be­gut­ach­tet die all­ge­mei­ne Er­schei­nung. Da­nach be­nutzt er den Farb­spray­er, um den Dräh­ten die ge­wünsch­ten Far­ben und Tö­nun­gen zu ge­ben. Die Far­be trock­net bin­nen we­ni­ger Mi­nu­ten und wird hart. Dann ver­bin­det Chib die Flä­che des Bil­des mit ei­nem elek­tri­schen Strom­kreis und drückt einen Knopf, wor­auf­hin ein win­zi­ger Strom­stoß durch die Dräh­te fließt. Die­se glü­hen un­ter der Far­be und, lil­li­put­ar­ti­ge Schmelz­pro­zes­se, lö­sen sich in blau­en Dunst auf.


  Üb­rig bleibt ein drei­di­men­sio­na­les Werk, das aus har­ten Farb­schich­ten be­steht, die sich in meh­re­ren Ebe­nen über der ur­sprüng­li­chen Schicht er­he­ben. Die­se Hül­len sind un­ter­schied­lich dick, aber al­le sind da­bei so dünn, daß Licht von der obers­ten zur in­ners­ten Schicht durch­drin­gen kann, wenn man das Bild ent­spre­chend dreht. Ein­zel­ne Hül­len sind da­bei ein­fach Re­flek­to­ren, die das Licht ver­stär­ken, da­mit in­ne­re Struk­tu­ren deut­li­cher sicht­bar wer­den.


  Bei der Aus­stel­lung wird das Bild auf ei­nem be­weg­li­chen Po­dest an­ge­bracht, das das Bild vom Zen­trum aus zwölf Grad nach links, dann zwölf Grad nach rechts dreht.


  Das Fi­do quakt. Chib denkt flu­chend dar­an, es ganz ab­zu­schal­ten. Aber we­nigs­tens ist es nicht der In­ter­kom mit sei­ner hys­te­ri­schen Mut­ter am an­de­ren En­de. Noch nicht. Die wird noch früh ge­nug an­ru­fen, wenn sie ge­nü­gend beim Po­kern ver­lo­ren hat.


  Se­sam, öff­ne dich!


  SINGT, IHR MÖ­WEN VON ON­KEL SAM


  Groß­pa­pa schreibt in sei­nen Pri­va­ten Er­güs­sen: Fünf­und­zwan­zig Jah­re nach­dem ich mit zwan­zig Mil­li­ar­den Dol­lar ge­flo­hen und dann an­geb­lich an ei­nem Herz­an­fall ver­stor­ben bin, ist mir Fal­co Ac­ci­pi­ter wie­der auf der Spur. Das ist der IRB-De­tek­tiv, der sich bei Ein­tritt in sei­nen Be­ruf Fal­con Fal­ke nann­te. Welch ein Ego­ist! Und doch ist er gna­den­los und ge­ris­sen wie ein Raub­vo­gel, und wä­re ich nicht zu alt, um vor ei­nem Men­schen­we­sen Furcht zu emp­fin­den, so wür­de ich zit­tern. Wer aber lös­te ihm Fuß­fes­sel und Hau­be? Wie konn­te er den al­ten und längst kal­ten Ge­ruch er­neut wit­tern?


  Ac­ci­pi­ters Ge­sicht er­in­nert an das ei­nes über­arg­wöh­ni­schen Wan­der­fal­ken, der sich be­müht, im Fluge al­les zu über­bli­cken, und der so­gar den ei­ge­nen Anus hoch­schaut, um sich zu ver­ge­wis­sern, daß dort kei­ne En­te Zu­flucht ge­sucht hat. Die Au­gen ver­schie­ßen wie aus wei­ten Är­meln her­vor­ge­schleu­der­te Mes­ser ih­re Bli­cke. Sie er­fas­sen al­les mit sher­lock­scher Ge­nau­ig­keit und neh­men je­de Ein­zel­heit auf. Er dreht den Kopf hin und her, die Oh­ren zu­cken, die Na­sen­flü­gel he­ben und sen­ken sich, ganz Ra­dar und So­nar und Odoar.


  „Mr. Win­ne­gan, tut mir leid, Sie zu so frü­her Stun­de zu stö­ren. Ha­be ich Sie aus dem Bett ge­holt?“


  „Das ha­ben Sie ganz of­fen­sicht­lich nicht!“ sagt Chib. „Und ma­chen Sie sich gar nicht erst die Mü­he, sich vor­zu­stel­len. Ich ken­ne Sie. Sie be­schat­ten mich schon seit drei Ta­gen.“


  Ac­ci­pi­ter er­rö­tet nicht. Als Meis­ter der Selbst­be­herr­schung fin­det al­les Er­rö­ten bei ihm tief in den Ge­där­men statt, wo es nie­mand se­hen kann. „Wenn Sie mich ken­nen, dann kön­nen Sie mir viel­leicht auch sa­gen, wes­halb ich an­ru­fe?“


  „Wä­re ich blöd ge­nug, Ih­nen das zu sa­gen?“


  „Mr. Win­ne­gan, ich hät­te mich ger­ne über Ih­ren Ur­ur­groß­va­ter mit Ih­nen un­ter­hal­ten.“


  „Der ist schon seit fünf­und­zwan­zig Jah­ren tot!“ schreit Chib. „Ver­ges­sen Sie ihn! Und be­läs­ti­gen Sie mich nicht mehr. Ver­su­chen Sie gar nicht erst, einen Haus­durch­su­chungs­be­fehl zu be­kom­men. Kein Rich­ter wür­de Ih­nen einen aus­stel­len. Mein Heim ist mein Schoß … ich mei­ne Schloß.“


  Er denkt an Ma­ma und wie sich der wei­te­re Tag ge­stal­ten wird, wenn er nicht bald hier her­aus­kommt. Aber er muß auch das Bild be­en­den.


  „Ver­schwin­den Sie, Ac­ci­pi­ter“, sagt Chib. „Ich glau­be, ich wer­de Sie dem BPHR mel­den. Ich bin si­cher, Sie ha­ben ein Fi­do in Ih­rem ul­kig aus­se­hen­den Hut.“


  Ac­ci­pi­ters Ge­sicht ist so glatt und be­we­gungs­los wie das ei­ner Ala­bas­t­er­sta­tue des Fal­ken­got­tes Ho­rus. Viel­leicht bläht ein we­nig Gas sei­ne Ge­där­me. Er läßt es je­den­falls un­be­merkt ent­wei­chen.


  „Nun gut, Mr. Win­ne­gan. Aber so ein­fach wer­den Sie mich nicht los. Schließ­lich …“


  „Hin­fort!“


  Der In­ter­kom pfeift drei­mal. Und drei­mal be­deu­tet Groß­pa­pa. „Ich ha­be mit­ge­hört“, sagt die hun­dertzwan­zig Jah­re al­te Stim­me, hohl und tief wie das Echo aus ei­ner Pha­rao­nen­gruft. „Ich möch­te dich ger­ne se­hen, ehe du gehst. Das heißt, wenn du ei­ni­ge Au­gen­bli­cke für die Alt­vor­de­ren er­üb­ri­gen kannst.“


  „Im­mer, Groß­pa­pa“, ver­spricht Chib und denkt dar­an, wie sehr er den al­ten Mann liebt. „Brauchst du was zu es­sen?“


  „Ja – und auch et­was geis­ti­ge Nah­rung.“


  Der Tag. Dies Irae. Göt­ter­däm­me­rung. Ar­ma­ged­don. Die Er­eig­nis­se spit­zen sich zu. Stich-oder-brich-Tag. Laß-oder-faß-Zeit. All die An­ru­fe und ei­ne Vor­ah­nung auf wei­te­re. Was wird das En­de des Ta­ges brin­gen?


  


  Omar Ru­nic


  DIE TRO­CHÄI­SCHE SON­NE GLEI­TET IN DIE ENT­ZÜN­DE­TE KEH­LE DER NACHT


  


  Chib geht auf die kon­ve­xe Tür zu, die in den Zwi­schen­raum zwi­schen den Wän­den rollt. Der Fo­kus des Hau­ses ist das ova­le Wohn­zim­mer. Im, ge­mäß dem Uhr­zei­ger­sinn, ers­ten Qua­dran­ten be­fin­det sich die Kü­che, von sechs Me­ter ho­hen Zieh­har­mo­ni­ka­wän­den vom Wohn­zim­mer ab­ge­teilt, die von Chib mit Bil­dern ägyp­ti­scher Grab­kam­mern be­malt wur­den, sein et­was zu sub­ti­ler Kom­men­tar zu den mo­der­nen Le­bens­mit­teln. Sie­ben schlan­ke Säu­len im Wohn­zim­mer mar­kie­ren die Gren­zen von Zim­mer und Flur. Zwi­schen die­sen Säu­len be­fin­den sich wei­te­re Zieh­har­mo­ni­ka­wän­de, die Chib wäh­rend sei­ner in­dia­nisch-my­tho­lo­gi­schen Pha­se be­malt hat.


  Der Flur ist eben­falls oval ge­formt, je­des an­de­re Zim­mer im Haus öff­net sich zu ihm.


  Klei­ne Ei­er in grö­ße­ren Ei­ern in ganz großen Ei­ern in ei­nem Me­ga­mo­no­lithen auf ei­ner pla­ne­ta­ren Frucht in ei­nem ova­len Uni­ver­sum – die jüngs­te Kos­mo­go­nie deu­tet dar­auf hin, daß die Un­end­lich­keit die Form der Lei­bes­frucht ei­nes Huh­nes hat. Gott brü­tet dar­über und ga­ckert al­le paar Tril­lio­nen Jah­re ein­mal.


  Chib durch­quert den Flur und geht zwi­schen zwei Säu­len hin­durch, die von ihm zu nym­phi­schen Ka­rya­ti­den mo­del­liert wur­den, wor­auf er das Wohn­zim­mer be­tritt. Sei­ne Mut­ter schaut bei­sei­te und be­trach­tet ih­ren Sohn, der ih­rer Mei­nung nach rasch in den Wahn­sinn strebt, wenn er die Gren­ze nicht be­reits über­schrit­ten hat. Das ist teil­wei­se ih­re Schuld. Sie hät­te nicht an­ge­ekelt sein und Es in ei­nem Au­gen­blick der Schwä­che ab­bla­sen sol­len. Nun ist sie fett und häß­lich, o Gott, so fett und häß­lich. Sie hat kei­ner­lei be­rech­tig­te Hoff­nung auf einen Neu­be­ginn mehr.


  Das ist nur na­tür­lich, sagt sie sich im­mer wie­der, seuf­zend, reu­ig und trä­nen­schwer, daß er die Lie­be sei­ner Mut­ter auf­ge­ge­ben hat für selt­sa­me, knacki­ge und voll­bu­si­ge Freu­den jün­ge­rer Frau­en. Aber daß er die auch auf­ge­ge­ben hat? Er ist nicht schwul. Das hat er mit drei­zehn hin­ter sich ge­bracht. Wel­ches sind dann aber die Grün­de für sei­ne Ab­sti­nenz? Nicht ein­mal die Hu­ren be­sucht er, was sie ver­stan­den, wenn auch nicht ge­bil­ligt hät­te.


  O Gott, was ha­be ich nur falsch ge­macht? Über­haupt, mit mir ist doch al­les in Ord­nung. Er wird ver­rückt, wie sein Va­ter – ich glau­be, des­sen Na­me lau­te­te Ra­leigh Re­naissance – und sei­ne Tan­te und sein Ur­ur­groß­va­ter. Das liegt nur am Ma­len und an den jun­gen Ra­di­ka­len, den Jun­gen Ret­ti­chen, mit de­nen er im­mer her­um­zieht. Er ist zu künst­le­risch, zu sen­si­bel. O Gott, wenn mei­nem klei­nen Jun­gen et­was zu­stößt, dann muß ich nach Ägyp­ten.


  Chib kennt ih­re Ge­dan­ken, die sie so oft aus­ge­spro­chen hat, da sie au­ßer­stan­de ist, neue zu ha­ben. Er geht wort­los an der Ta­fel­run­de vor­bei. Die Rit­ter und La­dys die­ses ge­türk­ten Ca­me­lot se­hen ihn durch Bier dunst an.


  In der Kü­che öff­net er ei­ne ova­le Tür in der Wand. Er ent­fernt ein Ta­blett mit Es­sen in zu­ge­deck­ten Schüs­seln und Tas­sen, die aus­nahms­los aus Plas­tik be­ste­hen.


  „Möch­test du denn nicht mit uns es­sen?“


  „Heul nicht, Ma­ma“, sagt er und geht in sein Zim­mer zu­rück, um noch ei­ni­ge Zi­gar­ren für Groß­pa­pa zu ho­len. Die Tür, die die ver­än­der­li­chen, aber im­mer kennt­li­chen elek­tri­schen Fel­der der Epi­der­mis wahr­nimmt, ver­stärkt und um­wan­delt, rea­giert auf ihn. Chib ist zu auf­ge­regt. Ma­gne­ti­sche Mahl­strö­me ra­sen über sei­ne Haut und zer­stö­ren die spek­tra­le Kon­fi­gu­ra­ti­on. Die Tür rollt halb zu­rück, rollt wie­der vor, än­dert ih­re Mei­nung, rollt zu­rück und wie­der vor.


  Chib kickt ge­gen die Tür, wor­auf sie vollends blo­ckiert. Er be­schließt, ein Vi­deo- oder Au­dio­se­sam ein­bau­en zu las­sen. Der Är­ger ist nur, daß er knapp an Ein­hei­ten ist und die ent­spre­chen­den Ma­te­ria­li­en nicht kau­fen kann. Schul­ter­zu­ckend be­gibt er sich in dem ein­wan­di­gen Flur bis zu Groß­pa­pas Tür, die hin­ter den Zieh­har­mo­ni­ka­wän­den vor den Bli­cken de­rer im Wohn­zim­mer ver­bor­gen ist.


  „Denn er sang von Frie­den und Frei­heit,


  Sang von Schön­heit, Lie­be und Ver­lan­gen;


  Sang von Tod und un­s­terb­li­chem Le­ben


  Auf den In­seln der Ge­seg­ne­ten,


  Im Kö­nig­reich von Po­ne­mah,


  Im Lan­de des Jen­seits.


  Sehr na­he bei Hia­wa­tha


  War der sanf­te Chi­bia­bos.“


  Chib singt das Ko­de­wort. Die Tür rollt zu­rück.


  Licht strahlt her­aus, ein gelb­li­ches, röt­lich an­ge­hauch­tes Licht, das Groß­pa­pas ei­ge­ne Er­fin­dung ist. Schaut man ins kon­ve­xe Oval der Tür, so ist das, als wür­de man in die Iris im Au­ge ei­nes wahn­sin­ni­gen Rie­sen schau­en.


  Groß­pa­pa, in der Mit­te des Raum­es, hat einen wei­ßen Bart bis zu den Ober­schen­keln und Kopf­haar bis fast an die Knie­keh­len. Ob­wohl Haar und Bart sei­ne Nackt­heit ver­ber­gen wür­den und er über­dies nicht mehr un­ter die Leu­te geht, trägt Groß­pa­pa ei­ne kur­ze Ho­se. Groß­pa­pa ist ein we­nig alt­mo­disch, was aber bei ei­nem Mann von ein­hun­dert­und­zwan­zig Len­zen auch ver­ständ­lich ist.


  Er ist ein­äu­gig, wie Rex Lus­cus. Aber er lä­chelt mit ei­ge­nen Zäh­nen, die aus vor drei­ßig Jah­ren ein­ge­pflanz­ten Stum­meln ge­wach­sen sind. Ei­ne große, grü­ne Zi­gar­re sticht aus ei­nem Mund­win­kel her­vor. Sei­ne Na­se ist breit und platt, als wä­re die Zeit schwe­ren Fu­ßes über sie hin­weg­ge­schrit­ten. Stirn und Wan­gen sind eben­falls breit, was wahr­schein­lich auf einen Schuß Ojib­way­blut zu­rück­zu­füh­ren ist, der in sei­nen Adern fließt, ob­wohl er ein ge­bo­re­ner Fin­ne­gan ist und so­gar kel­tisch riecht, sieht man vom Whis­keyaro­ma ab. Er hält den Kopf auf­recht, und die blau­en Au­gen sind wie Tüm­pel am Fuß ei­ner ur­zeit­li­chen Schlucht, die Über­bleib­sel ei­nes ge­schmol­ze­nen Glet­schers.


  Al­les in al­lem ist Groß­pa­pas Ge­sicht das Od­ins, der ge­ra­de vom Brun­nen von Mi­mir zu­rück­kommt und sich fragt, ob er einen zu ho­hen Preis ge­zahlt hat. Oder ist es das Ge­sicht der win­dum­tos­ten und sand­ge­schmir­gel­ten Sphinx von Gi­zeh?


  „Vier­zig Jahr­hun­der­te der Hys­te­rie se­hen auf euch her­ab, um Na­po­le­on zu ver­ball­hor­nen“, sagt Groß­pa­pa. „Der Fels­kopf der Jahr­hun­der­te. Was al­so ist der Mensch? sag­te die neue Sphinx, nach­dem Ödi­pus die Fra­ge der al­ten Sphinx be­ant­wor­ten konn­te und nichts ge­wann, weil Sie be­reits ei­ne an­de­re ih­rer Art her­vor­ge­bracht hat­te, ein klug­schei­ße­ri­sches Kind mit ei­ner Fra­ge, die bis­lang noch kei­ner zu be­ant­wor­ten wuß­te. Und viel­leicht läßt sie sich auch gar nicht be­ant­wor­ten.“


  „Du re­dest im­mer so ko­misch“, sagt Chib. „Aber das ge­fällt mir so.“


  Er grinst Groß­pa­pa an und hat ihn gern.


  „Du kommst schließ­lich je­den Tag hier­her, nicht so sehr we­gen mei­ner Lie­be, son­dern um Wis­sen und Ein­sicht zu ge­win­nen. Ich ha­be al­les ge­se­hen, al­les ge­hört und viel nach­ge­dacht. Ich bin viel ge­reist, ehe ich vor ei­nem Vier­tel Jahr­hun­dert in die­sem Räu­me Zu­flucht such­te. Doch die Ein­zel­haft hier war die größ­te Odys­see von al­len.


  DER AL­TE MA­RI­NA­TOR


  So nen­ne ich mich selbst. Ei­ne Ma­ri­na­de der Weis­heit, ein­ge­legt in die La­ke ei­nes ver­sal­ze­nen Zy­nis­mus und ei­nes zu lan­gen Le­bens.“


  „Du lä­chelst so. Du scheinst ge­ra­de ei­ne Frau ge­habt zu ha­ben“, sag­te Chib.


  „Nein, mein Jun­ge, die Span­nun­gen in mei­nem Ramm­bock ha­be ich schon vor drei­ßig Jah­ren ver­lo­ren. Und ich dan­ke Gott da­für, denn es ent­bin­det mich dem Zwang, zum Ficko­mat zu ge­hen, ganz zu schwei­gen von der Ma­stur­ba­ti­on. Ich ha­be al­ler­dings noch an­de­re ver­blei­ben­de Ener­gi­en und Mög­lich­kei­ten zur Sün­de, und die sind ernst ge­nug.


  Aber ab­ge­se­hen von der Sün­de der se­xu­el­len Ver­ein­nah­mung, die pa­ra­do­xer­wei­se ei­ne se­xu­el­le Ver­aus­ga­bung er­for­dert, hat­te ich auch noch an­de­re Grün­de, den Al­ten Schwar­zen Ma­gier Wis­sen­schaft nicht um Schüs­se zu bit­ten, die mich wie­der auf­rap­peln. Ich war zu alt für jun­ge Mäd­chen, die nur noch an mein Geld woll­ten. Und ich war zu sehr Poet und Lieb­ha­ber der Schön­heit, als daß ich mit den runz­li­gen Schrul­len mei­ner Ge­ne­ra­ti­on vor­lieb­ge­nom­men hät­te.


  Du siehst al­so, mein Sohn, mein Klöp­pel schwingt schlaff in der Glo­cke mei­nes Ge­schlechts. Ding, dong, ding, dong. Viel Dong, aber nicht viel Ding.“


  Groß­pa­pa lacht tief, ein Lö­wen­brül­len mit der zier­li­chen Sanft­heit ei­nes Schwans.


  „Je­doch bin ich das Sprach­rohr der Alt­vor­de­ren, ein Win­kel­ad­vo­kat, der lan­ge to­ten Kli­en­ten nach­jam­mert. Ge­kom­men, nicht zu be­gra­ben, son­dern zu be­ten, und von mei­nem Ge­rech­tig­keits­sinn ge­zwun­gen, auch die Feh­ler der Ver­gan­gen­heit ein­zu­ge­ste­hen. Ich bin ein ver­schro­be­ner und wun­der­li­cher al­ter Kauz, gleich Mer­lin in sei­nem Baum­stumpf. Sa­mol­xis, der thra­ki­sche Bä­ren­gott, der in sei­ner Höh­le über­win­tert. Der letz­te der Sie­ben Schlä­fer.“


  Groß­pa­pa geht zu der schlan­ken Plas­ti­k­röh­re, die von der De­cke her­ab­ragt, und blickt ins Oku­lar.


  „Ac­ci­pi­ter lun­gert vor un­se­rem Haus her­um. Er riecht was Ver­rot­te­tes in Be­ver­ly Hills, Ebe­ne 14. Könn­te es sein, daß Win-again Win­ne­gan gar nicht tot ist? On­kel Sam ist wie ein Di­plo­do­kus, dem man in den Arsch ge­tre­ten hat. Es dau­ert fünf­und­zwan­zig Jah­re, bis die Bot­schaft sein Ge­hirn er­reicht.“


  Chib tre­ten Trä­nen in die Au­gen. Er sagt: „O Gott, Groß­pa­pa, ich möch­te nicht, daß dir et­was zu­stößt.“


  „Was kann ei­nem hun­dertzwan­zig Jah­re al­ten Mann schon pas­sie­ren, ab­ge­se­hen vom Ver­sa­gen der Hirn- oder Nie­ren­funk­ti­on?“


  „Mit al­lem ge­bühr­li­chen Re­spekt, Groß­pa­pa“, sagt Chib, „aber du schleppst dich ganz mun­ter vor­an.“


  „Nen­ne mich Müh­le des Ich“, sagt Groß­pa­pa. „Das Mehl, das sie mahlt, wird im selt­sa­men Ofen mei­nes Ego ge­ba­cken – oder halb ge­ba­cken, wenn dir das lie­ber ist.“


  Chib grinst durch sei­ne Trä­nen und sagt: „Man hat mir in der Schu­le bei­ge­bracht, daß Wort­spie­le bil­lig und vul­gär sind.“


  „Was für Ho­mer, Ari­sto­pha­nes, Ra­be­lais und Sha­ke­s­pea­re gut ge­nug war, das ist auch gut ge­nug für mich. Und da wir ge­ra­de von bil­lig und vul­gär spre­chen – letz­te Nacht, be­vor die Po­ker­par­tie be­gann, ha­be ich dei­ne Mut­ter im Flur ge­trof­fen. Ich hat­te die Kü­che ge­ra­de mit ei­ner Fla­sche Fu­sel ver­las­sen. Sie kreisch­te fast. Aber sie er­hol­te sich rasch wie­der und gab vor, mich nicht zu se­hen. Viel­leicht glaub­te sie, sie hät­te einen Geist ge­se­hen. Be­zweifle ich aber. Viel­leicht hat sie es schon über­all in der Stadt rum­ge­tratscht.“


  „Viel­leicht hat sie es dem Dok­tor er­zählt“, sagt Chib. „Sie hat dich vor ei­ni­gen Wo­chen schon ein­mal ge­se­hen, er­in­nerst du dich noch? Sie könn­te es er­wähnt ha­ben, wäh­rend sie von ih­ren so­ge­nann­ten Zau­ber­sprü­chen und Hal­lu­zi­na­tio­nen la­ber­te.“


  „Und die al­ten Kno­chen­bre­cher, die die Fa­mi­li­en­ge­schich­te ken­nen, ha­ben so­fort das IRB ver­stän­digt. Viel­leicht.“


  Chib schaut durch das Oku­lar des Pe­ri­skops. Er dreht es rund­um und be­tä­tigt die Grif­fe, um das Ein­au­ge am an­de­ren En­de hö­her und tiefer zu stel­len. Ac­ci­pi­ter stol­ziert um das Ag­gre­gat der sie­ben Ei­er her­um, je­des am En­de ei­nes dün­nen, zwei­g­ähn­li­chen Wegs, der vom zen­tra­len Pfad ab­weicht. Ac­ci­pi­ter ent­schei­det sich für den Weg, der zu Mrs. Ap­p­le­baums Tür führt. Die Tür geht auf.


  „Er muß sie ja di­rekt von ih­rem Ficko­ma­ten weg­ge­holt ha­ben“, sagt Chib. „Und sie muß ganz schön ein­sam sein, da sie sich nicht über Fi­do mit ihm un­ter­hält. Mein Gott, sie ist ja noch fet­ter als Ma­ma!“


  „Warum nicht?“ ant­wor­tet Groß­pa­pa. „Mr. und Mrs. Je­der­mann sit­zen schließ­lich den gan­zen Tag lang auf den Är­schen, trin­ken und es­sen und se­hen Fi­do, und da­bei wer­den ih­re Ge­hir­ne zu Matsch und ih­re Kör­per zu Fett. Cä­sar hät­te heu­te kei­ne Schwie­rig­kei­ten mehr, sich mit di­cken Män­nern zu um­ge­ben. Hast du auf­ge­ges­sen, Bru­tus?“


  Groß­pa­pas Kom­men­tar soll­te ei­gent­lich nicht für Mrs. Ap­p­le­baum gel­ten. Sie hat ein Loch im Kopf, und Men­schen, die nach dem Ficko­ma­ten süch­tig sind, wer­den sel­ten fett. Sie lie­gen den gan­zen Tag auf dem Bett und ha­ben die Na­del im Lust­zen­trum des Ge­hirns, in das sie win­zi­ge elek­tri­sche Strö­me ab­gibt. Un­sag­ba­re Ek­sta­se durch­flu­tet ih­ren Kör­per, ein Ge­fühl, das Es­sen, Trin­ken und Sex bei wei­tem über­trifft. Im Grun­de ge­nom­men ist es il­le­gal, aber die Re­gie­rung küm­mert sich nur dann dar­um, wenn sie einen Süch­ti­gen noch we­gen et­was an­de­rem ka­schen möch­te, da ein Süch­ti­ger sel­ten Kin­der hat. Zwan­zig Pro­zent der Be­völ­ke­rung von LA ha­ben win­zi­ge Lö­cher mit Schäf­ten im Kopf, um die Na­del ein­zu­füh­ren. Fünf Pro­zent sind süch­tig, sie wer­fen ihr Le­ben weg, es­sen sel­ten et­was, ih­re ver­küm­mer­ten Harn­bla­sen schüt­ten Gift in den Kör­per aus.


  Chib sagt: „Mein Bru­der und mei­ne Schwes­ter könn­ten dich manch­mal ge­se­hen ha­ben, wenn du kurz­zei­tig drau­ßen warst. Könn­te es sein, daß sie …?“


  „Sie hal­ten mich auch für einen Geist. In die­sem Zeit­alter! Und doch ist es viel­leicht ein gu­tes Zei­chen, daß sie noch an et­was glau­ben kön­nen – und wenn es nur ein Spuk ist.“


  „Du gehst wohl bes­ser nicht mehr in die Kir­che.“


  „Die Kir­che und du, das sind die bei­den Din­ge, die mich am Le­ben hal­ten. Es war ein trau­ri­ger Tag für mich, als du mir sag­test, daß du nicht glau­ben kannst. Du hät­test einen präch­ti­gen Pries­ter ab­ge­ge­ben – selbst­ver­ständ­lich mit ge­wis­sen Feh­lern –, und ich hät­te Pri­vat­mes­sen und Beich­ten hier im Zim­mer ha­ben kön­nen.“


  Chib sagt nichts. Er war nur zur Wei­he und Kom­mu­ni­on ge­gan­gen, um Groß­pa­pa ei­ne Freu­de zu ma­chen. Die Kir­che war ei­ne ei­för­mi­ge Mu­schel, die, hielt man sie ans Ohr, nur das fer­ne Dröh­nen Got­tes von sich gab, der wie die her­an­to­sen­de Flut klang.


  GAN­ZE UNI­VER­SEN FLE­HEN NACH GÖT­TERN


  und trotz­dem hängt er in dem hier her­um und sucht Ar­beit.


  aus Groß­pa­pas Ms.


  Groß­pa­pa nimmt das Oku­lar und schaut hin­durch. Er lacht. „Das In­ter­nal Re­ve­nue Bu­reau! Ich dach­te, das wä­re schon längst ab­ge­schafft! Wer hat denn ein Ein­kom­men, das groß ge­nug ist, daß man es wei­ter­mel­den müß­te? Glaubst du, daß es ein­zig mei­net­we­gen noch ak­tiv ist? Könn­te das sein?“


  Er ruft Chib wie­der an das auf Be­ver­ly Hills ge­rich­te­te Skop zu­rück. Chibs Seh­be­reich liegt zwi­schen den sie­be­neie­ri­gen Klau­en der ver­zweig­ten Fuß­we­ge. Er kann einen Teil der zen­tra­len Pla­za aus­ma­chen, die gi­gan­ti­schen Ova­le der Stadt­hal­le, der Bun­de­säm­ter und des Volks­kunst­zen­trums, einen Teil der rie­si­gen Spi­ra­le, auf der das Haus der Ver­eh­rung er­baut ist, und dann noch die Do­ra (von Pan­do­ra), wo die Be­zie­her der Pur­pur­nen So­zi­al­hil­fe ih­re Pa­ke­te und die mit ge­rin­gen Ne­ben­ein­künf­ten ih­re Päck­chen ab­ho­len kön­nen. Ein En­de des großen künst­li­chen Sees ist zu se­hen, Boo­te und Ka­nus trei­ben dar­auf, Men­schen an­geln.


  Die er­leuch­te­te Plas­tik­kup­pel, die die Ge­bäu­de von Be­ver­ly Hills um­schließt, ist him­mel­blau. Die elek­tro­ni­sche Son­ne nä­hert sich dem Ze­nit. Ei­ni­ge echt aus­se­hen­de wei­ße Wol­ken­bil­der sind zu er­ken­nen und so­gar ein Gän­se-V, das nach Sü­den zieht. Ihr Schnat­tern ist lei­se hier un­ten zu hö­ren. Für die­je­ni­gen, die noch nie­mals au­ßer­halb der Wand von LA wa­ren, ist das ge­wiß recht hübsch. Aber Chib hat zwei Jah­re beim Welt-Na­turauf­fors­tungs- und Kon­ser­vie­rungs­korps ge­dient – dem WNAKK –, und er kennt den Un­ter­schied. Er hat­te mit Rous­seau Ro­ter Fal­ke bei­na­he den Ent­schluß ge­faßt, zu de­ser­tie­ren und sich den Neoin­dia­nern an­zu­schlie­ßen. Doch dann wur­de er zum Wild­hü­ter. Dies hät­te al­ler­dings be­deu­ten kön­nen, daß er ein­mal ge­zwun­gen sein wür­de, den Ro­ten Fal­ken nie­der­zu­schie­ßen. Und au­ßer­dem wünsch­te er sich mehr als al­les auf der Welt, Ma­ler zu sein.


  „Dort ist Rex Lus­cus“, ver­mel­det Chib. „Er wird vor dem Volks­kunst­zen­trum in­ter­viewt. Sind ’ne gan­ze Men­ge Leu­te ver­sam­melt.“


  DER PEL­LU­CI­DAR-DURCH­BRUCH


  Lus­cus’ Mit­tel­na­me hät­te Auf­stei­ger­typ sein sol­len. Er ist ein Mann von großer Ge­lehr­sam­keit mit pri­vi­le­gier­tem Zu­gang zur Com­pu­ter­bü­che­rei von Groß-LA und dar­über hin­aus von ei­ner Odys­seus eben­bür­ti­gen Ver­schla­gen­heit, wo­durch er sei­nen Kon­kur­ren­ten im­mer ei­ne Na­sen­län­ge vor­aus ist.


  Er war es, der die Go-Go-Schu­le der Kri­tik be­grün­de­te.


  Pri­ma­lux Rus­kin­son, sein großer Kon­tra­hent, stell­te aus­ge­dehn­te Nach­for­schun­gen an, als Lus­cus die Be­zeich­nung sei­ner Phi­lo­so­phie be­kannt­gab. Rus­kin­son ver­kün­de­te tri­um­phie­rend, Lus­cus ha­be den Aus­druck aus ei­nem im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert gän­gi­gen um­gangs­sprach­li­chen Aus­druck ab­ge­lei­tet.


  Lus­cus ver­kün­de­te dar­auf­hin am nächs­ten Tag wäh­rend ei­nes Fi­do-In­ter­views, daß Rus­kin­son ein eher ober­fläch­li­cher Scholar sei, wie man es auch nicht an­ders er­war­tet ha­be.


  Go-Go war der Hot­ten­tot­ten­spra­che ent­nom­men. Auf Hot­ten­tot­tisch be­deu­te­te Go-Go zu ex­ami­nie­ren und das hieß nach­zu­schau­en, bis man zu ei­nem Er­geb­nis ge­langt war – in die­sem Fall über den Künst­ler und sein Werk.


  Die Kri­ti­ker stan­den Schlan­ge, um sich der neu­en Schu­le an­zu­schlie­ßen. Rus­kin­son dach­te zu­nächst an Selbst­mord, statt des­sen be­schul­dig­te er Lus­cus aber dann, sich den Weg zum Er­folg erbla­sen zu ha­ben.


  Dar­auf­hin er­wi­der­te Lus­cus, daß sein Pri­vat­le­ben sei­ne Sa­che sei und daß Rus­kin­son sich in Ge­fahr be­fän­de, we­gen Ver­let­zung sei­ner In­tim­sphä­re ver­klagt zu wer­den. Al­ler­dings ver­die­ne er nicht mehr Auf­merk­sam­keit als die ei­nes Man­nes, der nach ei­ner Mücke schlägt.


  „Was, zum Teu­fel, sind Mücken?“ frag­ten sich dar­auf­hin Mil­lio­nen von Zu­schau­ern. „Wenn der Fett­sack doch nur ei­ne Spra­che spre­chen könn­te, die wir al­le ver­ste­hen.“


  Lus­cus’ Stim­me wird ei­ni­ge Au­gen­bli­cke aus­ge­blen­det, wäh­rend der Spre­cher er­klärt, er ha­be ge­ra­de ei­ne Er­klä­rung via Mo­ni­tor aus den Ar­chi­ven der Bi­blio­thek er­hal­ten.


  Lus­cus ritt zwei Jah­re lang auf der Wel­le der neu­en Go-Go-Schu­le.


  Dann po­lier­te er sein Pres­ti­ge, das doch er­heb­lich ge­lit­ten hat­te, mit der ‚Phi­lo­so­phie des to­ti­po­ten­ten Man­nes’ wie­der neu auf.


  Die­se wur­de so po­pu­lär, daß das Bü­ro für Kul­tu­rel­le Neu­schöp­fung und Ent­wick­lung so­gar so­weit ging, täg­lich ei­ne ein­stün­di­ge Sen­dung zum Pro­gramm der To­ti­po­ten­tia­li­sie­rung aus­zu­strah­len.


  Groß­pa­pa Win­ne­gans Kom­men­tar in sei­nen Pri­va­ten Er­güs­sen:


  Was ist mit dem to­ti­po­ten­ten Mann, je­ner Apo­theo­se der In­di­vi­dua­li­tät und to­ta­len psy­cho­so­ma­ti­schen Ent­wick­lung, dem de­mo­kra­ti­schen Über­mensch, der von Rex Lus­cus, dem se­xu­ell Ein­sei­ti­gen, pro­pa­giert wird? Ar­mer al­ter On­kel Sam! Er ver­sucht, den Pro­teus sei­ner Bür­ger in ei­ne scha­blo­nen­haf­te Form zu pres­sen, da­mit er sie al­le bes­ser kon­trol­lie­ren kann. Und gleich­zei­tig ver­sucht er, al­le und je­den da­zu zu er­mu­ti­gen, die ei­ge­nen schla­fen­den Fä­hig­kei­ten – falls vor­han­den! – zum Le­ben zu er­we­cken. Der ar­me, al­te, lang­bei­ni­ge, dop­pel­kin­ni­ge, milch­her­zi­ge, feu­er­stein­hir­ni­ge Schi­zo­phre­ne! Of­fen­sicht­lich weiß die lin­ke Hand nicht, was die rech­te tut. Schlim­mer noch, die rech­te Hand selbst weiß nicht, was die rech­te tut.


  „Was ist mit dem to­ti­po­ten­ten Mann?“ ant­wor­te­te Lus­cus dem Vor­sit­zen­den wäh­rend der vier­ten Fol­ge der Lus­ca­ni­schen Lehr­se­rie. „In wel­chem Kon­flikt steht er mit dem ge­gen­wär­ti­gen Zeit­geist? In gar kei­nem. Der to­ti­po­ten­te Mann ist der Im­pe­ra­tiv un­se­rer Zeit. Er muß erst ins Le­ben ge­ru­fen wer­den, ehe die Gol­de­ne Welt Wirk­lich­keit wer­den kann. Wie soll man ein Uto­pia oh­ne Uto­pier ha­ben, ei­ne gol­de­ne Welt mit Men­schen aus Mes­sing?“


  An die­sem be­mer­kens­wer­ten Tag lenk­te Lus­cus das Ge­spräch auf den Pel­lu­ci­dar-Durch­bruch und mach­te da­mit Chi­bia­bos Win­ne­gan be­rühmt. Und ver­schaff­te sich selbst un­wis­sent­lich den größ­ten Vor­sprung vor sei­nen Kon­kur­ren­ten.


  „Pel­lu­ci­dar? Pel­lu­ci­dar?“ mur­mel­te Rus­kin­son. „O Gott, was hat Bim­mel­schwänz­chen denn nun wie­der vor?“


  „Es wird ei­ni­ge Zeit er­for­dern, bis ich er­läu­tert ha­be, warum ich aus­ge­rech­net die­sen Aus­druck ver­wen­de, um Win­ne­gans Ge­nie zu be­schrei­ben“, sagt Lus­cus. „Zu­nächst ein­mal muß ich wei­ter aus­ho­len.


  VON DER ARK­TIS NACH IL­LI­NOIS


  Nun, Kon­fu­zi­us hat einst ge­sagt, daß ein Bär am Nord­pol nicht fur­zen könn­te, oh­ne in Chi­ka­go einen Sturm zu ver­ur­sa­chen.


  Da­mit woll­te er aus­drücken, daß al­le Er­eig­nis­se – und da­mit auch al­le Men­schen – in ei­nem un­zer­reiß­ba­ren Netz mit­ein­an­der ver­bun­den sind. Was ein Mann tut, so un­be­deu­tend es auch er­schei­nen mag, vi­briert durch die Strän­ge und hat Aus­wir­kun­gen auf al­le an­de­ren Men­schen.“


  Ho Chung Ko, auf der drei­ßigs­ten Ebe­ne von Lha­sa, Ti­bet, vor dem Fi­do, sagt zu sei­ner Frau: „Der wei­ße Schwanz bringt al­les durch­ein­an­der. Das hat Kon­fu­zi­us nie ge­sagt. Le­nin be­schüt­ze uns! Ich wer­de ihn an­ru­fen und ihm die Höl­le heiß ma­chen!“


  Sei­ne Frau aber sagt: „Schal­ten wir auf einen an­de­ren Ka­nal um. Pai Ting ist jetzt dran, und …“


  Ngom­be, zehn­te Ebe­ne, Nai­ro­bi: „Die Kri­ti­ker hier sind ein Hau­fen schwar­zer Scheiß­ker­le! Schau dir da­ge­gen Lus­cus an, der könn­te mein Ge­nie in­ner­halb ei­ner Se­kun­de er­ken­nen. Ich wer­de gleich mor­gen früh die Aus­wan­de­rung be­an­tra­gen.“


  Frau: „We­nigs­tens könn­test du mich fra­gen, ob ich mit­kom­men möch­te! Was wird aus den Kin­dern … Mut­ter … dem Hund …?“ und so wei­ter in der lö­wen­lo­sen Nacht des selbst­leuch­ten­den Afri­ka.


  „… Ex-Prä­si­dent Ra­di­noff sag­te einst“, fährt Lus­cus fort, „es ist das Zeit­al­ter des Ein­ge­stöp­sel­ten Men­schen. Über die­sen, für mich ein­sich­ti­gen Spruch, wur­den vie­ler­lei vul­gä­re Ver­ball­hor­nun­gen ver­brei­tet. Aber Ra­di­noff woll­te da­mit nicht sa­gen, daß die mensch­li­che Ge­sell­schaft ein Kett­chen aus Gän­se­blüm­chen ist. Er woll­te da­mit aus­drücken, daß der Strom der mo­der­nen Ge­sell­schaft durch einen Kreis fließt, mit dem wir al­le ver­bun­den sind. Dies ist das Zeit­al­ter der Voll­kom­me­nen Ver­bin­dung. Kein Draht darf lo­se hän­gen, denn sonst wür­de es für uns al­le einen Kurz­schluß ge­ben. Doch es ist nicht ab­zu­leug­nen, daß ein Le­ben oh­ne In­di­vi­dua­li­tät nicht le­bens­wert ist. Je­der Mensch muß ein ha­pax le­go­me­non sein …“


  Rus­kin­son springt aus sei­nem Stuhl auf und kreischt: „Die­sen Satz ken­ne ich, Lus­cus! Die­ses Mal ha­be ich Sie!“


  Er ist so ent­zückt, daß er in Ohn­macht fällt, Sym­ptom ei­ner weit­ver­brei­te­ten Erb­krank­heit. Er hat sich erst wie­der er­holt, als die Sen­dung zu En­de ist. Er he­chelt an den Re­kord­er, um an­zu­se­hen, was ihm ent­gan­gen ist, doch Lus­cus hat es sorg­fäl­tig ver­mie­den, den Pel­lu­ci­dar-Durch­bruch nä­her zu de­fi­nie­ren. Das hat er sich für ei­ne spä­te­re Fol­ge auf­ge­ho­ben.


  Groß­pa­pa pfeift am Skop. „Kom­me mir vor wie ein Astro­nom. Die Pla­ne­ten be­fin­den sich im Or­bit um un­ser Haus, die Son­ne. Da ha­ben wir Ac­ci­pi­ter als nächs­ten, Mer­kur, ob­wohl er nicht der Gott der Die­be ist, son­dern ih­re Ne­me­sis. Als nächs­tes Be­ne­dic­ti­ne, dei­ne Ve­nus von der trau­ri­gen Ge­stalt. Trau­rig, trau­rig, trau­rig! An der ih­ren ver­stei­ner­ten Ei­ern wür­den Sper­mi­en sich wahr­schein­lich die Schä­del ein­schla­gen. Bist du ganz si­cher, daß die schwan­ger ist? Dei­ne Ma­ma ist da drau­ßen, für ein Blut­bad ge­klei­det, und ich wünsch­te mir, je­mand wür­de es an­rich­ten. Mut­ter Er­de strebt dem Pe­ri­gä­um des Sauf­la­dens zu, um dei­ne Koh­le aus­zu­ge­ben.“


  Groß­pa­pa stemmt sich ab, als be­fän­de er sich auf den Plan­ken ei­nes schil­lern­den Decks, die blauschwar­zen Ve­nen sei­ner Bei­ne sind so dick wie die Weinre­ben an ei­nem ur­al­ten Stock. „Kur­z­er Ab­schied von der Rol­le des Herrn Dok­tor Stern­scheiß­dreck­schnup­pe, dem großen Astro­nom, und hin zu der des Un­ter­see­boot­kom­man­dan­ten Ka­pi­tän Graf von und zu Schoo­ten. Ach! Ich ze­he tschon di­en schtoar­kn Schtea­mer, dei­ne Ma­ma, auf dem Meer des Al­ko­hols schlin­gern und schip­pern. Kom­paß ver­lo­ren, rumms-dumms. Drei Se­gel vorm Wind. Ru­der­bal­ken ra­gen in die Luft. Die schwar­ze Ban­de schwitzt sich die Ei­er ab und schürt die Öfen der Frus­tra­ti­on. Die Schrau­ben sind im Netz der Neu­ro­se ge­fan­gen. Und der Große Wei­ße Wal nur ein Schim­mern in der Tie­fe, das aber rasch nä­her kommt und be­ab­sich­tigt, ih­ren Bug zu ram­men, der zu groß ist, um ihn zu ver­feh­len. Ar­me, ab­ge­ta­kel­te Fre­gat­te, ich wei­ne um sie. Aber ich kot­ze auch vol­ler Ab­scheu.


  Eins, Feu­er! Zwei, Feu­er! Ka­wumm! Ma­ma rollt und schlin­gert, ein ge­zack­tes Loch in der Hül­le, aber nicht das, an das du jetzt denkst! Hin­ab mit ihr, Maul zu­erst, wie es ei­ner hin­ge­bungs­vol­len Fel­la­tri­ce zu­kommt, ihr rie­si­ges Heck ragt in die Luft. Blubb, blubb! Vol­le fünf Fa­den tief!


  Und nun wie­der von Un­ter­was­ser nach Ober­welt­raum. Dein Wald­gott Mars, Ro­ter Fal­ke, hat so­eben die Ta­ver­ne ver­las­sen. Und Lus­cus, Ju­pi­ter, der Ein­äu­gi­ge All­va­ter der Küns­te, wenn du mir das Ver­schmel­zen von nor­di­scher und la­tei­ni­scher My­tho­lo­gie hoch­huld­vollst ver­ge­ben möch­test, ist von sei­nem Sa­tel­li­ten­schwarm um­ge­ben.“


  AUS­SCHEI­DUNG IST DER BIT­TE­RE TEIL


  VOM HEL­DEN­TUM


  Lus­cus sagt zu sei­nen Fi­do-In­ter­view­ern: „Da­mit mei­ne ich, daß Win­ne­gan, wie je­der Künst­ler, groß oder nicht, ei­ne Kunst her­vor­bringt, die zu­erst Ab­son­de­rung und ein­zig­ar­tig für ihn ist und dann Aus­schei­dung. Aus­schei­dung heißt so­viel wie ‚Weg­schaf­fen’ im ur­sprüng­li­chen Sinn. Krea­ti­ve Aus­schei­dung oder dis­kre­te Aus­schei­dung. Ich weiß, daß mei­ne wür­di­gen Kol­le­gen mit die­sem Ver­gleich wie­der al­ler­hand Schind­lu­der trei­ben wer­den, da­her möch­te ich sie hier gleich zu ei­ner Fi­do-Dis­kus­si­on her­aus­for­dern, wenn sich dies ein­rich­ten läßt.


  Hel­den­tum er­wächst aus dem Mut des Künst­lers, sei­ne in­ners­ten Pro­duk­te der Öf­fent­lich­keit zu zei­gen. Der bit­te­re Teil be­steht dar­in, daß der Künst­ler in sei­ner Zeit miß­ver­stan­den oder ab­ge­lehnt wer­den könn­te. Glei­cher­ma­ßen aus dem schreck­li­chen Krieg, der zwi­schen den los­ge­lös­ten oder chao­ti­schen Ele­men­ten im In­nern des Künst­lers statt­fin­det, die ein­an­der oft­mals ent­ge­gen­ge­setzt sind und die er einen und dann zu ei­ner ho­mo­ge­nen Ein­heit for­men muß. Da­her mein Aus­spruch von der ‚dis­kre­ten Aus­schei­dung’.“


  Fi­do-In­ter­view­er: „Sol­len wir das so ver­ste­hen, daß al­les ein großer Scheiß­hau­fen ist, die Kunst aber einen selt­sa­men Wech­sel be­wirkt und et­was Strah­len­des und Gol­de­nes dar­aus macht?“


  „Nicht ex­akt. Aber Sie sind na­he dran. Ich wer­de zu ei­nem spä­te­ren Zeit­punkt ein­ge­hen­der und aus­führ­li­cher dar­auf ein­ge­hen. Au­gen­blick­lich möch­te ich ger­ne über Win­ne­gan spre­chen. Ähem. Die un­be­deu­ten­de­ren Künst­ler ver­mit­teln nur die Ober­flä­che der Din­ge, sie sind Fo­to­gra­fen. Aber die wirk­lich Großen ver­mit­teln das In­ne­re von We­sen und Ob­jek­ten. Win­ne­gan al­ler­dings ist der ers­te, der bei ei­nem Kunst­werk mehr als nur ein In­ne­res ver­mit­teln kann. Sei­ne Er­fin­dung der Al­to-Re­li­ef-Mul­ti-Ebe­nen-Tech­nik er­mög­licht es ihm, un­ter­ir­di­sche Ebe­nen Schicht für Schicht zu ent­hül­len und ver­ständ­lich zu ma­chen.“


  Pri­ma­lux Rus­kin­son lauthals: „Der große Zwie­bel­schä­ler der Ma­le­rei!“


  Lus­cus, ru­hig, nach­dem das Ge­läch­ter sich ge­legt hat: „In ei­ner Hin­sicht ist das nicht schlecht aus­ge­drückt: Große Kunst bringt die Au­gen zum Trä­nen, wie ei­ne Zwie­bel. Aber das Licht auf Win­ne­gans Bil­dern ist nicht nur ei­ne Spie­ge­lung, es wird ein­ge­so­gen, ab­sor­biert und dann ge­bro­chen wie­der ab­ge­ge­ben. Je­der ge­bro­che­ne Strahl macht da­bei nicht nur ver­schie­de­ne Aspek­te der dar­un­ter lie­gen­den Skulp­tur deut­lich, son­dern gan­ze Skulp­tu­ren. Wel­ten, möch­te ich sa­gen.


  Das be­zeich­ne ich als den Pel­lu­ci­dar-Durch­bruch. Pel­lu­ci­dar ist das hoh­le In­ne­re un­se­res Pla­ne­ten, das in ei­nem heu­te ver­ges­se­nen Fan­ta­sy-Ro­man des Schrift­stel­lers Ed­gar Ri­ce Bur­roughs, der im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert leb­te, ge­schil­dert wird. Er ist auch der Er­fin­der des un­s­terb­li­chen Tar­zan.“


  Rus­kin­son stöhnt und fühlt be­reits wie­der ei­ne Ohn­macht na­hen.


  „Pel­lu­cid! Pel­lu­ci­dar! Lus­cus, Sie wort­spie­len­der, lei­chen­fled­dern­der Scheiß­kerl!“


  „Bur­roughs’ Held durch­brach die Erd­ober­flä­che und ent­deck­te im In­ne­ren ei­ne an­de­re Welt. Die­se war in man­cher Hin­sicht das ge­naue Ge­gen­teil der äu­ße­ren Welt, Kon­ti­nen­te, wo an der Ober­flä­che Mee­re sind, und vi­ce ver­sa. Eben­so hat Win­ne­gan ei­ne in­ne­re Welt ent­deckt, das Ge­gen­teil der öf­fent­li­chen Bot­schaft, die je­der­mann ab­strahlt. Und wie Bur­roughs’ Held auch ist er mit ei­ner er­staun­li­chen Er­zäh­lung von psy­chi­schen Ge­fah­ren und Er­kun­dun­gen zu­rück­ge­kehrt.


  Und eben­so wie der li­te­ra­ri­sche Held sein Pel­lu­ci­dar von Stein­zeit­menschen und Di­no­sau­ri­ern be­völ­kert fand, ist auch die Welt Win­ne­gans, ob­wohl in ei­nem Sin­ne völ­lig mo­dern, im an­de­ren doch auch wie­der ar­cha­isch. Un­er­gründ­lich und ur­sprüng­lich. Und doch exis­tiert auch in der er­leuch­te­ten Welt Win­ne­gans ein bö­ser und un­aus­lösch­li­cher schwar­zer Fleck, und der hat in Pel­lu­ci­dar sei­ne Ent­spre­chung in dem win­zi­gen, un­ver­än­der­li­chen Mond, der kal­te und un­be­weg­li­che Schat­ten wirft.


  Nun hat­te ich in­des­sen die Ab­sicht, daß das ur­sprüng­li­che ‚pel­lu­cid’ Teil von Pel­lu­ci­dar sein soll­te. ‚Pel­lu­cid’ be­deu­tet gleich­mä­ßi­ge Licht­re­fle­xi­on von al­len Ober­flä­chen’ oder ‚ma­xi­ma­ler Licht­durch­laß oh­ne Bre­chung oder Ab­sorp­ti­on’. Win­ne­gans Bil­der ma­chen ge­nau das Ge­gen­teil. Doch der auf­merk­sa­me Be­ob­ach­ter kann in dem ge­bro­che­nen und dif­fu­sen Licht einen kla­ren und un­ge­bro­che­nen Schein er­ken­nen. Dies ist das Licht, das al­le ge­bro­che­nen und viel­fäl­ti­gen Ebe­nen ver­eint, das Licht, an das ich in mei­ner frü­he­ren Dis­kus­si­on vom ‚Zeit­al­ter des ein­ge­stöp­sel­ten Men­schen’ und dem Po­lar­bä­ren dach­te.


  Bei ganz ge­nau­em Be­ob­ach­ten mag der Be­schau­er dies ent­de­cken und es füh­len, als wä­re es der Herz­schlag von Win­ne­gans Welt.“


  Rus­kin­son fällt bei­na­he in Ohn­macht. Lus­cus’ Lä­cheln und die schwar­ze Au­gen­klap­pe er­we­cken den Ein­druck, als sei er ein Pi­rat, der ge­ra­de ei­ne spa­ni­sche Ga­lee­re vol­ler Gold ge­en­tert hat.


  Groß­pa­pa, im­mer noch am Skop, sagt: „Und dort ist Ma­ry am bint Jus­suf, die ägyp­ti­sche Hin­ter­wäld­le­rin, von der du mir er­zählt hast. Dein Sa­turn – fern, kö­nig­lich, kalt und trägt einen die­ser frei­schwe­ben­den, wir­beln­den und viel­far­bi­gen Hü­te, die der­zeit der letz­te Schrei sind. Die Rin­ge des Sa­turn? Oder ein Hei­li­gen­schein?“


  „Sie ist wun­der­schön, und sie gä­be ei­ne herr­li­che Mut­ter für mei­ne Kin­der ab“, sagt Chib.


  „Der Schock für Ara­bi­en. Dein Sa­turn hat zwei Mon­de, Mut­ter und Tan­te. An­stands­da­men! Du sagst, sie wür­de ei­ne gu­te Mut­ter ab­ge­ben. Was für ei­ne präch­ti­ge Frau. Ist sie in­tel­li­gent?“


  „Sie ist so schlau wie Be­ne­dic­ti­ne.“


  „Al­so ei­ne blö­de Kuh. Du hast echt Aus­wahl­ta­len­te. Wo­her weißt du, daß du sie liebst? In den ver­gan­ge­nen sechs Mo­na­ten hast du zwan­zig Frau­en ge­liebt.“


  „Ich lie­be sie. So ist das.“


  „Bis zur nächs­ten. Kannst du denn wirk­lich au­ßer dei­nen Bil­dern noch et­was an­de­res lie­ben? Be­ne­dic­ti­ne wird sich ei­ner Ab­trei­bung un­ter­zie­hen, rich­tig?“


  „Nur dann, wenn ich es ihr nicht aus­re­den kann“, sagt Chib. „Um die Wahr­heit zu sa­gen, ich kann sie nicht mehr se­hen. Aber sie trägt mein Kind in sich.“


  „Laß mal dei­ne Len­den se­hen. Nein, du bist ein Mann. Einen Au­gen­blick lang war ich nicht si­cher, wie du so ver­rückt sein und ein Kind wol­len kannst.“


  „Ein Ba­by ist ein Mit­tel, Sex­til­lio­nen von Un­gläu­bi­gen zu be­keh­ren.“


  „Mag schon sein. Aber weißt du denn nicht, daß On­kel Sam sich das Herz aus dem Leib re­det, um die Ge­bur­ten­ra­te so nied­rig wie mög­lich zu hal­ten? Wo warst du denn dein Le­ben lang?“


  „Ich muß jetzt ge­hen, Groß­pa­pa.“


  Chib küßt den al­ten Mann und kehrt in sein Zim­mer zu­rück, um das letz­te Bild zu be­en­den. Die Tür er­kennt ihn im­mer noch nicht, da­her ruft er im Gum­mint-Re­pa­ra­tur­la­den an, doch dort teilt man ihm mit, daß al­le An­ge­stell­ten das Folk­lo­re­fes­ti­val be­su­chen. Er ver­läßt das Haus bers­tend vor Wut. Gir­lan­den und Luft­bal­lons we­hen im künst­li­chen Wind, der ex­tra für die­sen An­laß et­was stär­ker ein­ge­stellt wur­de, und ein Bla­sor­che­s­ter spielt am Strand des künst­li­chen Sees.


  Groß­pa­pa sieht ihm durch das Skop nach.


  „Ar­mer Teu­fel. Sei­ne Schmer­zen be­rei­ten mir Schmer­zen. Er möch­te ein Kind, und er zer­frißt sich in­ner­lich, weil der ar­me Teu­fel Be­ne­dic­ti­ne ihr Kind ab­trei­ben läßt. Teil sei­nes Schmer­zes, aber das weiß er nicht, ist sei­ne Iden­ti­fi­zie­rung mit dem tod­ge­weih­ten Em­bryo. Sei­ne ei­ge­ne Mut­ter hat­te zahl­lo­se – nun, zu­min­des­tens ei­ni­ge – Ab­trei­bun­gen. Doch durch Got­tes Gna­de hät­te auch er ei­ne da­von sein kön­nen, ein wei­te­res Nichts. Er möch­te, daß die­ses Ba­by auch ei­ne Chan­ce be­kommt, aber er kann nichts da­zu tun, gar nichts.


  Und dann ist da auch noch ein an­de­res Ge­fühl, das er mit dem größ­ten Teil der Mensch­heit teilt. Er weiß, daß er sein Le­ben ver­saut hat oder daß et­was es aus der Bahn ge­wor­fen hat. Je­der den­ken­de Mann, je­de den­ken­de Frau weiß das. So­gar die Blö­den und Hirn­ver­brann­ten er­ken­nen es un­ter­be­wußt. Doch ein Ba­by, so ein herr­li­ches We­sen, ein un­be­su­del­tes, sau­be­res Ta­blett, ein un­ge­form­ter En­gel, re­prä­sen­tiert ein Stück neue Hoff­nung. Viel­leicht wird es ja nicht ver­saut. Viel­leicht wächst es zu ei­nem ge­sun­den, selbst­be­wuß­ten, ver­stän­di­gen, hu­mor­vol­len Mann oder zu ei­ner eben­sol­chen Frau her­an. ‚Es wird je­den­falls nicht wie wir oder un­se­re Nach­barn wer­den’, schwö­ren sich die stol­zen, aber vor­ein­ge­nom­me­nen El­tern.


  Chib denkt das auch und schwört, daß sein Ba­by an­ders sein wird. Aber er hält sich selbst zum Nar­ren, wie al­le an­de­ren auch. Ein Kind hat einen Va­ter und ei­ne Mut­ter, aber es hat Tril­lio­nen Tan­ten und On­kel. Nicht nur un­ter den Le­ben­den, auch un­ter den To­ten. Selbst wenn Chib in die Wild­nis flie­hen und das Kind selbst auf­zie­hen wür­de, wür­de er ihm sei­ne ei­ge­nen un­ter­be­wuß­ten An­nah­men ge­ben. Das Kind wür­de mit Ver­hal­tens­nor­men und Glau­ben auf­wach­sen, von de­nen sein Va­ter nicht das ge­rings­te wis­sen wür­de. Mehr noch, als in der Ein­sam­keit er­zo­ge­nes We­sen wür­de das Kind wirk­lich ein merk­wür­di­ger Pa­tron wer­den.


  Und wenn Chib das Kind in die­ser Ge­sell­schaft er­zieht, so wird es we­nigs­tens teil­wei­se die Ver­hal­tens­mus­ter sei­ner Spiel­ka­me­ra­den, Leh­rer und so wei­ter an­neh­men, ad nau­se­am.


  Ver­giß al­so, aus dei­nem wun­der­ba­ren un­ge­bo­re­nen Kind einen neu­en Adam ma­chen zu wol­len, Chib. Wenn es auf­wächst und nur ein biß­chen geis­tig ge­sund wird, dann liegt das dar­an, daß du ihm Lie­be und Dis­zi­plin gibst, daß es mit sei­nen ge­sell­schaft­li­chen Kon­tak­ten Glück hat und daß es dar­über hin­aus bei der Ge­burt mit der rich­ti­gen Gen­kom­bi­na­ti­on ge­seg­net ist. Und das be­deu­tet, dein Sohn oder dei­ne Toch­ter ist Kämp­fer und Lieb­ha­ber gleich­zei­tig.


  WAS DEM EINEN SEIN ALP­TRAUM


  IST DEM AN­DE­REN SEIN FEUCH­TER


  TRAUM


  sagt Groß­pa­pa.


  „Ich ha­be mich erst ges­tern mit Dan­te Alig­hieri un­ter­hal­ten, und er hat mir ge­sagt, was für ein In­fer­no an Dumm­heit, Grau­sam­keit, Per­ver­si­on, Gott­lo­sig­keit und bru­ta­ler Ge­walt­tä­tig­keit das sech­zehn­te Jahr­hun­dert ge­we­sen ist. Über das neun­zehn­te al­ler­dings zit­ter­te er und such­te ver­geb­lich nach an­ge­mes­se­nen Schmäh- und Schimpf­wor­ten.


  Und was sein ei­ge­nes Zeit­al­ter an­be­langt, so ver­ur­sach­te ihm das einen der­art ho­hen Blut­druck, daß ich ihm ein Be­ru­hi­gungs­mit­tel ge­ben und ihn mit Hil­fe ei­ner Kran­ken­schwes­ter via Zeit­ma­schi­ne her­aus­ho­len muß­te. Sie sah aus wie Bea­tri­ce und war wahr­schein­lich ge­nau die Me­di­zin, die er brauch­te – viel­leicht.“


  Groß­pa­pa dach­te ki­chernd dar­an, daß Chib als Kind die­se Zeit­rei­se­ge­schich­ten al­le ernst ge­nom­men hat­te, die er ihm be­schrieb, und zu sei­nen Be­su­chern ge­hör­ten un­ter an­de­rem: Ne­bu­kad­ne­zar, der Kö­nig der Gras­fres­ser, Sam­son, der Rät­sel­meis­ter der Bron­ze­zeit, und Quell, der Phi­lis­ter, Mo­ses, der sei­nem ke­ni­ti­schen Schwie­ger­va­ter einen Gott stahl und dann sein gan­zes Le­ben lang ge­gen die Be­schnei­dung kämpf­te, Bud­dha, der ori­gi­na­le Beat­nik, Si­sy­phus, der sich aus­nahms­wei­se mal vom Stei­ne­rol­len er­hol­te, An­dro­kles und sein Kum­pel, der fei­ge Lö­we aus Oz, Ba­ron von Richt­ho­fen, der Ro­te Ba­ron aus Deutsch­land, Be­o­wulf, AI Ca­po­ne, Hia­wa­tha, Iwan der Schreck­li­che und hun­dert an­de­re.


  Doch es kam der Zeit­punkt, da stell­te Groß­pa­pa zu sei­nem Schre­cken fest, daß der Jun­ge Er­fun­de­nes und Tat­säch­li­ches ver­misch­te. Er er­zähl­te dem Jun­gen un­gern, daß er all die schö­nen Ge­schich­ten nur er­fun­den hat­te, um ihm ein we­nig Ge­schichts­un­ter­richt zu ver­pas­sen. Es war, als wür­de man ei­nem Kind er­zäh­len, daß es kei­nen Ni­ko­laus gibt.


  Und dann, wäh­rend er sei­nem Ur­en­kel wi­der­wil­lig die Wahr­heit er­zähl­te, fiel ihm Chibs kaum ver­hoh­le­nes Grin­sen auf, und er er­kann­te, daß es nun an ihm war, einen Rück­zie­her zu ma­chen. Chib hat­te sich nie­mals zum Nar­ren hal­ten las­sen, und er hat­te al­les oh­ne Schock über­stan­den. Bei­de lach­ten herz­lich dar­über, und dann fuhr Groß­pa­pa fort, ihm sei­ne Ge­schich­ten zu er­zäh­len.


  „Es gibt kei­ne Zeit­ma­schi­nen“, sagt Groß­pa­pa. „Ob es dir ge­fällt oder nicht, Mi­ni­ver Chee­vy, du mußt in die­ser dei­ner Zeit le­ben.


  Die Ma­schi­nen ar­bei­ten auf den Ebe­nen der Stadt­wer­ke­fa­bri­ken in völ­li­ger Stil­le, die nur dann und wann vom Schrei ei­nes Ele­fan­ten­trei­bers un­ter­bro­chen wird. Die großen Röh­ren am Grund des Mee­res sau­gen Was­ser und Grund­schlamm ein. Die­ses Ma­te­ri­al wird au­to­ma­tisch zu den zehn Pro­duk­ti­ons­ebe­nen von LA be­för­dert. Dort wer­den die an­or­ga­ni­schen Che­mi­ka­li­en in Ener­gie um­ge­wan­delt, dann in die Ma­te­rie von Es­sen, Trin­ken, Me­di­zin und sons­ti­gen Ge­gen­stän­den. Au­ßer­halb der Städ­te exis­tiert nur ganz we­nig Acker­bau und Vieh­zucht, und doch gibt es Über­fluß für al­le. Künst­lich her­ge­stell­te ex­ak­te Ko­pi­en der or­ga­ni­schen Ma­te­ria­li­en, wer soll­te den Un­ter­schied er­ken­nen?


  Es gibt we­der Hun­ger noch Not ir­gend­wo, mit Aus­nah­me un­ter den frei­wil­lig Ver­bann­ten, die die Wäl­der durch­strei­fen. Die Le­bens­mit­tel und Kon­sum­gü­ter wer­den dann zu den Pan­do­ras be­för­dert, und an die Emp­fän­ger der Pur­pur­nen So­zi­al­hil­fe ver­teilt. Die Pur­pur­ne So­zi­al­hil­fe. Ein Eu­phe­mis­mus der Ma­di­son Ave­nue mit Be­zie­hun­gen zu Per­sön­lich­keit und gött­li­chem Recht. Wird ein­fach durch Ge­burt ge­währt.


  An­de­re Zeit­al­ter wür­den un­se­res als De­li­ri­um be­zeich­nen, doch un­se­res be­sitzt Vor­zü­ge, die den an­de­ren ab­gin­gen. Um Ver­gäng­lich­keit und Ent­wur­ze­lung vor­zu­beu­gen, ist die Stadt als Me­ga­lo­po­lis in klei­ne Ge­mein­schaf­ten un­ter­teilt. Ein Mensch kann sein Le­ben lang an ei­nem Ort le­ben, oh­ne sich je­mals da­von ent­fer­nen zu müs­sen, wenn er et­was will. Dies hat einen Pro­vin­zia­lis­mus mit sich ge­bracht, einen Klein­stadt­pa­trio­tis­mus und Feind­se­lig­keit ge­gen­über Au­ßen­ste­hen­den. Auch die blu­ti­gen Kämp­fe zwi­schen Ju­gend­ban­den an­de­rer Städ­te. Aus­führ­li­chen und ge­häs­si­gen Tratsch. Das Be­har­ren auf Kon­for­mi­tät lo­ka­ler Mo­ral­be­grif­fe.


  Gleich­zei­tig ver­fügt der Klein­bür­ger aber auch über Fi­do, was ihm er­mög­licht, Er­eig­nis­sen über­all in der Welt bei­zu­woh­nen. Ver­mischt mit wert­lo­sem Plun­der und Pro­pa­gan­da, die die Re­gie­rung dem Vol­ke als zu­träg­lich er­ach­tet, kann er aus vie­ler­lei aus­ge­zeich­ne­ten Pro­gram­men aus­wäh­len. Vie­le kön­nen sich das Äqui­va­lent ei­nes Dok­tor­ti­tels ver­die­nen, oh­ne je­mals einen Fuß vor die Tür zu set­zen.


  Und es brach­te auch noch ei­ne wei­te­re Re­naissance mit sich, ein Auf­blü­hen der Kunst, das nur noch mit dem Athen von Pe­ri­kles oder den Stadt­staa­ten Ita­li­ens zur Zeit Mi­che­lan­ge­los oder Sha­ke­s­pea­res in Eng­land zu ver­glei­chen ist. Pa­ra­dox. Mehr An­al­pha­be­ten als sonst­wo in der Welt­ge­schich­te. Gleich­zei­tig aber auch mehr Schrift­stel­ler’. Heu­te spre­chen mehr Men­schen klas­si­sches La­tein als zu Cä­sars Zei­ten. Die Welt der Äs­the­tik birgt ei­ne gran­dio­se Frucht. Und, na­tür­lich, Frücht­chen.


  Um dem Pro­vin­zia­lis­mus vor­zu­beu­gen und um einen in­ter­na­tio­na­len Krieg noch un­wahr­schein­li­cher zu ma­chen, ha­ben wir das welt­po­li­ti­sche Prin­zip der Ho­mo­ge­ni­sie­rung. Da­mit ist der will­kür­li­che Aus­tausch ei­nes Teils der Be­völ­ke­rung ei­ner Na­ti­on mit dem ei­ner an­de­ren ge­meint. Gei­ßeln für Frie­den und brü­der­li­che Lie­be. Die­je­ni­gen Bür­ger, die mit der Pur­pur­nen So­zi­al­hil­fe nicht aus­kom­men oder die mei­nen, sie wä­ren an­ders­wo glück­li­cher, wer­den mit Schmier­gel­dern zum Aus­wan­dern ver­an­laßt.


  In ei­ner Wei­se ei­ne Gol­de­ne Welt, in an­de­rer Wei­se ein Alp­traum. Was soll an die­ser Welt al­so Neu­es sein? Es war im­mer so, in je­dem Zeit­al­ter. Un­se­res muß mit Über­be­völ­ke­rung und Au­to­ma­ti­sie­rung fer­tig wer­den. Wie sonst soll­te man die Pro­ble­me lö­sen? Es ist im­mer wie­der das hin­rei­chend be­kann­te Pro­blem von Bu­ridans Esel (wo­bei der Esel ei­gent­lich ein Hund war), wie in je­der Zeit. Bu­ridans Esel stirbt vor Hun­ger, weil er sich nicht zwi­schen zwei gleich großen Fut­ter­häuf­chen ent­schei­den kann.


  Ge­schich­te: ein pons asi­norum, bei dem die Men­schen die Esel auf der Brücke der Zeit sind.


  Nein, die­se bei­den Ver­glei­che sind we­der fair noch rich­tig. Es ist wie bei Hob­sons Pferd. Die ein­zi­ge an­de­re Mög­lich­keit ist die Bes­tie im nächs­ten Stall. Heu­te nacht rei­tet der Zeit­geist, und der Teu­fel führt die Hin­ter­bei­ne.


  Die Schrift­stel­ler der drei­fa­chen Re­vo­lu­ti­on Mit­te des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts do­ku­men­tie­ren in man­cher Hin­sicht Vor­her­se­hungs­ga­be. Aber sie un­ter­schät­zen die Fol­gen, die der Weg­fall der Not­wen­dig­keit zu ar­bei­ten auf je­der­mann hat­te. Sie wa­ren der Mei­nung, daß al­le Men­schen glei­che Fä­hig­kei­ten und ein glei­ches Po­ten­ti­al zur Ent­wick­lung künst­le­ri­scher Nei­gun­gen ha­ben, daß al­le sich mit Kunst, Hand­werk oder Hob­bys be­schäf­ti­gen kön­nen oder ein­fach um des Ler­nens wil­len ler­nen. Sie woll­ten sich nicht mit der ‚un­de­mo­kra­ti­schen’ Tat­sa­che ab­fin­den, daß höchs­tens zehn Pro­zent der Be­völ­ke­rung – wenn über­haupt! – im­stan­de sind, et­was Wert­vol­les und Loh­nen­des zu pro­du­zie­ren – oder we­nigs­tens et­was, das auf dem Feld der Küns­te auch nur einen Pfif­fer­ling wert ist. Be­ga­bun­gen, Hob­bys und ei­ne le­bens­läng­li­che aka­de­mi­sche Aus­bil­dung ver­blas­sen nach ei­ner Wei­le, al­so wie­der zu­rück zu Suff, Fi­do und Vö­geln.


  Auf­grund man­geln­den Selbstre­spekts wer­den die Vä­ter zu Vo­gel­frei­en, zu No­ma­den in den Step­pen des Sex. Mut­ter, mit über­großem M, wird zur be­herr­schen­den Ge­stalt im Fa­mi­li­en­le­ben. Sie bumst wahr­schein­lich auch ge­hö­rig durch­ein­an­der, aber im­mer­hin küm­mert sie sich um die Kin­der. Sie ist den größ­ten Teil der Zeit an­we­send. Da Va­ter ei­ne un­be­deu­ten­de­re Ge­stalt, ab­we­send, schwach oder gleich­gül­tig ist, wer­den die Kin­der häu­fig ho­mo­se­xu­ell oder bi­se­xu­ell. Aus dem Wun­der­land wird gleich­zei­tig ein Schwu­len­land.


  Ei­ni­ge We­sens­zü­ge die­ses Zeit­al­ters wa­ren vor­her­seh­bar. Se­xu­el­le Schran­ken­lo­sig­keit war ei­ner da­von, ob­wohl kei­ner hat­te an­neh­men kön­nen, daß sie so weit ge­hen wür­de. Aber schließ­lich hät­te auch kei­ner die Pana­mo­ri­ten­sek­te vor­her­se­hen kön­nen, ob­wohl Ame­ri­ka schon im­mer ver­rück­te Re­li­gi­ons­kul­te so zahl­reich wie Frosch­laich in ei­nem Tüm­pel her­vor­ge­bracht hat. Der Wahn­sin­ni­ge von ges­tern ist der Mes­si­as von mor­gen, und so konn­ten Shel­tey und sei­ne Jün­ger die Jah­re der Ver­fol­gung über­ste­hen, und heu­te sind ih­re Vor­stel­lun­gen in die Kul­tur in­te­griert.“


  Groß­pa­pa rich­tet die Mün­dung des Skops wie­der auf Chib aus.


  „Da geht er hin, mein wun­der­ba­rer Ur­en­kel, und bringt den Grie­chen sei­ne Ga­ben dar. Bis­her hat Her­ku­les den au­gäi­schen Stall des Geis­tes noch nicht aus­mis­ten kön­nen. Und doch könn­te er viel­leicht er­folg­reich sein, die­ser fehl­ge­tre­te­ne Apol­lo, die­ser ab­ge­wrack­te Ödi­pus. Er ist glück­li­cher als die meis­ten sei­ner Zeit­ge­nos­sen. Er hat­te einen dau­er­haf­ten, wenn auch ge­hei­men Va­ter, einen zän­ki­schen al­ten Mann, der sich vor der so­ge­nann­ten Jus­tiz ver­ber­gen muß­te. Er hat Lie­be, Dis­zi­plin und ei­ne her­vor­ra­gen­de Aus­bil­dung in die­ser ver­bor­ge­nen Kam­mer er­hal­ten. Au­ßer­dem ist er so glück­lich, einen Be­ruf zu ha­ben.


  Aber Ma­ma gibt viel zu­viel aus und ist au­ßer­dem noch spiel­süch­tig, ei­ne schlech­te Ge­wohn­heit, die sie ih­res re­gel­mä­ßi­gen Ein­kom­mens be­raubt. Ich bin ja of­fi­zi­ell tot, al­so be­kom­me ich die Pur­pur­ne So­zi­al­hil­fe auch nicht. Chib muß al­so für al­les ge­ra­de­ste­hen, in­dem er sei­ne Bil­der ver­mark­tet und ver­kauft. Lus­cus hat ihm ge­hol­fen, in­dem er ihn be­kannt­ge­macht hat, aber Lus­cus kann sich auch je­den Au­gen­blick wie­der ge­gen ihn wen­den. Doch der Er­lös der Bil­der reicht im­mer noch nicht aus. Geld ist kei­ne Grund­la­ge un­se­rer Öko­no­mie, es ist le­dig­lich ein sel­te­nes Hilfs­mit­tel. Chib braucht die Un­ter­stüt­zung durch den Zu­schuß, den wird er aber nur be­kom­men, wenn er sich von Lus­cus lie­ben läßt.


  Es ist nicht so, daß Chib ho­mo­se­xu­el­len Be­zie­hun­gen ab­leh­nend ge­gen­über­steht. Wie die meis­ten sei­ner Zeit­ge­nos­sen ist auch er bi­se­xu­ell. Ich glau­be, daß er und Omar Ru­nic sich im­mer noch hin und wie­der einen bla­sen. Und warum auch nicht? Sie lie­ben ein­an­der. Aber Chib weist Lus­cus aus Prin­zip zu­rück. Er möch­te sich nicht zur Hu­re ma­chen, um sei­ne Kar­rie­re er­folg­reich zu ge­stal­ten. Au­ßer­dem trifft Chib dar­über hin­aus ei­ne Un­ter­schei­dung, die tief in die­ser Ge­sell­schaft ein­ge­bet­tet ist. Er glaubt, daß frei­wil­li­ge Ho­mo­se­xua­li­tät na­tür­lich ist (was auch im­mer das be­deu­tet?), wäh­rend er­zwun­ge­ne Ho­mo­se­xua­li­tät, um einen alt­mo­di­schen Aus­druck zu ver­wen­den, ab­ar­tig ist. Zu­tref­fend oder nicht, die­se Un­ter­schei­dung wird eben ge­trof­fen.


  Chib mag al­so nach Ägyp­ten ge­hen. Aber was wird dann aus mir wer­den?


  Küm­me­re dich nicht um mich oder dei­ne Mut­ter, Chib. Was auch ge­sche­hen mag: Gib Lus­cus nicht nach. Er­in­ne­re dich an die letz­ten Wor­te des ster­ben­den Single­ton, Vor­stand des Am­tes für Re­so­zia­li­sie­rung und Re­ha­bi­li­ta­ti­on, der sich er­schos­sen hat, weil er sich nicht an die neu­en Zei­ten ge­wöh­nen konn­te.


  ,Was ist, wenn ein Mann ei­ne Welt ge­won­nen und sei­nen Arsch ver­lo­ren hat?’“


  In die­sem Au­gen­blick sieht Groß­pa­pa, wie sein Ur­en­kel, der bis­her ir­gend­wie mit hän­gen­den Schul­tern ein­her­ge­schrit­ten ist, die­se plötz­lich strafft. Dann fängt Chib an zu tan­zen, ein klei­ner im­pro­vi­sier­ter Shuffle, ge­folgt von ei­ni­gen Dre­hun­gen. Es ist of­fen­sicht­lich, daß Chib laut brüllt. Die Fuß­gän­ger um ihn her­um grin­sen.


  Groß­pa­pa stöhnt, dann lacht er. „O Gott, die bocks­bei­ni­ge Ener­gie der Ju­gend, die un­vor­her­seh­ba­ren Ver­la­ge­run­gen des Spek­trums von tief­schwar­zer Sor­ge zum hel­len Oran­ge aus­ge­las­se­ner Freu­de! Tan­ze, Chib, tan­ze den Kum­mer aus dei­nem Kopf! Sei glück­lich, und wenn es auch nur für einen Au­gen­blick ist! Du bist noch jung, un­bän­di­ge Hoff­nung bro­delt tief in dei­nem In­nern. Tan­ze, Chib, tan­ze!“


  Er lacht und wischt sich ei­ne Trä­ne ab.


  SE­XU­EL­LE HIN­TER­GRÜN­DE DER


  AN­KLA­GE GE­GEN


  DIE HEL­LE BRI­GA­DE


  ist ein so fas­zi­nie­ren­des Buch, daß Dok­tor Jes­per­sen Joy­ce Ba­thy­mens, Psy­cho­lin­guist des Bun­des­am­tes für Grup­pen­re­kon­fi­gu­ra­ti­on und In­ter­kom­mu­ni­ka­bi­li­tät, nur un­gern zu le­sen auf­hört, doch die Pflicht ruft.


  „Ein Ret­tich ist nicht not­wen­di­ger­wei­se röt­lich“, spricht er ins Ton­band­ge­rät. „Die Jun­gen Ret­ti­che nann­ten ih­re Grup­pe so, weil ein Ret­tich ein Keim­wurz­ler oder Ra­di­kel und da­mit ra­di­kal ist. Gleich­zei­tig be­steht ein Wort­spiel mit Wur­zeln und Ro­tarsch, und das ist ein be­kann­ter Slan­g­aus­druck für Zorn, und mög­li­cher­wei­se mit pep­pich für auf­mu­ckend und brüns­tig. Und zwei­fel­los auch mit Ret­ni­ckel, ei­nem in Be­ver­ly Hills ge­bräuch­li­chen Wort der Um­gangs­spra­che für ei­ne rup­pi­ge, un­be­lieb­te und ge­sell­schaft­lich ge­äch­te­te Per­son.


  Und doch sind die Jun­gen Ret­ti­che nicht das, was ich als links be­zeich­nen wür­de. Sie re­prä­sen­tie­ren le­dig­lich den der­zei­ti­gen Un­wil­len ge­gen­über dem Le­ben im all­ge­mei­nen. Sie stre­ben kei­ne ra­di­ka­le Po­li­tik der Er­neue­rung an. Sie heu­len ge­gen die herr­schen­den Zu­stän­de wie die Af­fen auf den Bäu­men, las­sen aber nie­mals kon­struk­ti­ve Kri­tik ver­lau­ten. Sie wol­len zer­stö­ren, den­ken aber nie­mals dar­über nach, was sie nach der Zer­stö­rung an­fan­gen wol­len.


  Kurz ge­sagt, sie re­prä­sen­tie­ren das Kla­gen und Nör­geln des Durch­schnitts­bür­gers, nur un­ter­schei­den sie sich von die­sem da­durch, daß sie sich deut­li­cher ar­ti­ku­lie­ren. Es gibt Tau­sen­de Grup­pen ih­rer Art in LA und wahr­schein­lich Mil­lio­nen auf der gan­zen Welt. Als Kin­der ver­brach­ten sie ein nor­ma­les Le­ben. Sie wur­den so­gar im sel­ben Stock ge­bo­ren und wuch­sen zu­sam­men auf, und das ist mit ein Grund, wes­halb sie für die­se Stu­die aus­ge­wählt wur­den. Wel­ches Phä­no­men brach­te zehn pro­duk­ti­ve Per­so­nen her­vor, die al­le in den sie­ben Häu­sern von Are­al 69-14 be­hei­ma­tet, al­le gleich­zei­tig ge­bo­ren und prak­tisch zu­sam­men auf­ge­wach­sen sind, da sie im­mer zu­sam­men­ka­men, wäh­rend ei­ne Mut­ter den Ba­by­sit­ter mach­te und die an­de­ren das ta­ten, was im­mer sie zu tun hat­ten, was … wo war ich ste­hen­ge­blie­ben?


  O ja, sie führ­ten ein nor­ma­les Le­ben, be­such­ten die­sel­be Schu­le, toll­ten her­um, ge­nos­sen die üb­li­chen se­xu­el­len Spie­le un­ter­ein­an­der, ge­sell­ten sich zu den Ju­gend­ban­den und ent­fes­sel­ten einen recht blu­ti­gen Ban­den­krieg mit der West­wood- und an­de­ren Ban­den. Al­le je­doch wa­ren mit ei­ner aus­ge­präg­ten in­tel­lek­tu­el­len Neu­gier ge­seg­net, und al­le wur­den in den schöp­fen­den Küns­ten ak­tiv.


  Es wur­de ge­mut­maßt – was auch stim­men könn­te –, daß der ge­heim­nis­vol­le Frem­de, Ra­leigh Re­naissance, der Va­ter von al­len zehn Per­so­nen war. Das ist mög­lich, läßt sich aber nicht be­wei­sen. Ra­leigh Re­naissance leb­te zu je­ner Zeit im Haus von Mrs. Win­ne­gan, aber er scheint im gan­zen Stock und auch all­ge­mein in Be­ver­ly Hills un­ge­heu­er ak­tiv ge­we­sen zu sein. Wo­her die­ser Mann kam, wer er ist und wo­hin er ver­schwun­den ist, das al­les ist noch un­ge­klärt, ob­wohl sich ver­schie­de­ne Agen­tu­ren auf die Su­che nach ihm ge­macht ha­ben. Er hat­te we­der ei­ne ID- noch sonst ei­ne Kar­te, und trotz­dem blieb er lan­ge Zeit un­be­hel­ligt. Er scheint et­was vom Po­li­zei­chef von Be­ver­ly Hills und auch von zahl­rei­chen in Be­ver­ly Hills sta­tio­nier­ten Bun­de­s­agen­ten ge­habt zu ha­ben.


  Er leb­te zwei Jah­re bei Mrs. Win­ne­gan, dann ver­schwand er. Es geht das Ge­rücht, daß er LA ver­las­sen und sich zu ei­nem Stamm wei­ßer Neoin­dia­ner ge­sellt hat, der sich die Sper­main­dia­ner nennt.


  Doch wie­der zu­rück zu den Jun­gen (An­spie­lung auf Jung?) Ret­ti­chen. Sie re­vol­tie­ren ge­gen das Va­ter­bild von On­kel Sam, den sie zu­gleich lie­ben und has­sen. On­kel ist in ih­rem Un­ter­be­wußt­sein selbst­ver­ständ­lich mit un­co ge­kop­pelt, ei­nem al­ten schot­ti­schen Wort, das so­viel wie selt­sam, un­heim­lich, merk­wür­dig be­deu­tet, was wie­der­um dar­auf hin­weist, daß ih­nen ih­re Vä­ter fremd wa­ren. Al­le ent­stam­men Haus­hal­ten, in de­nen der Va­ter fehl­te oder schwäch­lich war, ein Phä­no­men, das in un­se­rer Kul­tur lei­der all­zu häu­fig auf­tritt.


  Ich kann­te mei­nen Va­ter auch nie … Too­ney, lösch das wie­der, es ist be­deu­tungs­los. Un­co be­deu­tet aber gleich­zei­tig Neu­ig­kei­ten oder Nach­rich­ten, was dar­auf hin­weist, daß die jun­gen Män­ner wahr­schein­lich ge­spannt auf die Neu­ig­keit von der Rück­kehr ih­rer Vä­ter war­ten und wahr­schein­lich auch ins­ge­heim auf ei­ne Aus­söh­nung mit On­kel Sam, und da­mit auch mit ih­ren Vä­tern, hof­fen.


  On­kel Sam. Sam ist die Kurz­form von Sa­mu­el, was sich vom he­bräi­schen She­mu’el ab­lei­tet, und das steht für den Na­men Got­tes. Al­le Ret­ti­che sind Atheis­ten, wenn auch ei­ni­ge, be­son­ders Omar Ru­nic und Chi­bia­bos Win­ne­gan, in ih­rer Kind­heit ei­ne re­li­gi­öse Er­zie­hung ge­nos­sen ha­ben (pana­mo­risch und rö­misch-ka­tho­lisch).


  Die Re­vol­te des jun­gen Win­ne­gan ge­gen Gott und die katholi­sche Kir­che wur­de zwei­fel­los mit durch die Tat­sa­che her­bei­ge­führt, daß ihm sei­ne Mut­ter star­ke Kathar­tiks, al­so Ab­führ­mit­tel, ver­ab­reich­te, als er an chro­ni­scher Ver­stop­fung litt. Wahr­schein­lich woll­te er auch sei­nen Ka­techis­mus nicht ler­nen und statt des­sen lie­ber spie­len. Und es wird auch von ei­nem trau­ma­ti­schen Er­leb­nis be­rich­tet, in dem ihm ein Katheter ein­ge­führt wur­de. (Die­se Wei­ge­rung zur Ex­kre­men­tie­rung oder Aus­schei­dung wird in ei­nem spä­te­ren Be­richt ana­ly­siert wer­den.)


  On­kel Sam, die Va­ter­fi­gur. Fi­gur ist ein so of­fen­sicht­li­ches Wort­spiel, daß ich hier nicht nä­her dar­auf ein­zu­ge­hen brau­che. Ei­ne Ana­lo­gie zu Fin­ger bie­tet sich eben­falls an, im Sin­ne von ‚kei­nen Fin­ger für dich krumm ma­chen!’ – schla­gen Sie das nach bei Dan­tes In­fer­no, ein Ita­lie­ner oder sonst­wer in der Höl­le sagt: ‚Für Dich ma­che ich kei­nen Fin­ger krumm, Gott!’ und beißt sich dann in der al­ten Ges­te von Trotz und Re­spekt­lo­sig­keit in den Dau­men. Hmm? In den Dau­men bei­ßen – ein kind­li­ches Cha­rak­te­ris­ti­kum?


  Sam ist auch ei­ne fa­cet­ten­rei­che Be­zeich­nung für pho­ne­tisch, or­tho­gra­fisch oder se­man­tisch ver­bun­de­ne Wor­te. Es ist be­zeich­nend, daß der jun­ge Win­ne­gan es nicht er­tra­gen kann, wenn er Lie­bes ge­nannt wird. Er be­haup­tet, sei­ne Mut­ter hät­te ihn so häu­fig so ge­nannt, daß ihm nun bei­na­he da­von übel wird. Und doch hat das Wort ei­ne tiefe­re Be­deu­tung für ihn. Sprach­li­che Hin­ter­grün­de: ‚Lie­bes’ heißt im Ame­ri­ka­ni­schen de­ar, wo­ge­gen de­er ‚Hirsch’ heißt. So ist Sam­bar bei­spiels­wei­se ein asia­ti­scher Hirsch mit drei­fach ge­ga­bel­tem Ge­weih (man be­ach­te auch das Sam). Of­fen­sicht­lich sym­bo­li­sie­ren die drei Ge­hör­ne für ihn die Drei­fa­che Re­vo­lu­ti­on, das his­to­ri­sche Er­eig­nis, das den Be­ginn un­se­res Zeit­al­ters kenn­zeich­net, das Chib an­geb­lich so haßt. Die drei En­den sind gleich­zei­tig Ar­che­ty­pen der Hei­li­gen Drei­ei­nig­keit, die die Jun­gen Ret­ti­che von Zeit zu Zeit läs­tern.


  Ich möch­te dar­auf hin­wei­sen, daß sich die Grup­pe dar­in von an­de­ren un­ter­schei­det, die ich stu­diert ha­be. Die an­de­ren brach­ten ei­ne mil­de und ge­le­gent­li­che Blas­phe­mie zum Aus­druck, in­dem sie sich dem blas­sen und ver­bli­che­nen re­li­gi­ösen Geist hin­ga­ben, der heut­zu­ta­ge vor­herr­schend ist. Star­ke Got­tes­läs­te­rer wer­den nur ak­tiv, wenn star­ke Glau­bens­fra­gen ei­ne Rol­le spie­len.


  Gleich­zei­tig steht Sam für sa­me, was so­viel heißt wie ‚gleich’ und was aus­drückt, daß die Ret­ti­che un­ter­be­wußt wün­schen, kon­form zu sein.


  Mög­li­cher­wei­se, ob­wohl die­se spe­zi­el­le Deu­tung sich als frag­lich er­wei­sen könn­te, hängt Sam auch mit Sa­mekh, dem fünf­zehn­ten Buch­sta­ben des he­bräi­schen Al­pha­bets, zu­sam­men. (Sam! Ech!?) In der al­ten Wei­se des eng­li­schen Buch­sta­bie­rens, in der die Ret­ti­che in ih­rer Kind­heit un­ter­rich­tet wur­den, ist der fünf­zehn­te Buch­sta­be des rö­mi­schen Al­pha­bets das O. Im Al­pha­bet mei­nes Wör­ter­bu­ches, Webs­ters 128th New Col­le­gia­te, ist das rö­mi­sche O in der­sel­ben ho­ri­zon­ta­len Spal­te wie das ara­bi­sche Dad und das he­bräi­sche Mem.


  Wir er­hal­ten auf die­se Wei­se al­so auch gleich ei­ne Zwei­er­be­zie­hung zu dem feh­len­den und er­sehn­ten Va­ter (oder Dad) und der über­do­mi­nan­ten Mut­ter (oder Mem).


  Mit dem grie­chi­schen Omi­kron, das sich eben­falls in die­ser Spal­te be­fin­det, kann ich der­zeit noch nichts an­fan­gen, doch las­sen Sie mir Zeit. Das wird in­ten­si­ve Stu­di­en er­for­dern.


  Omi­kron. Das klei­ne O! Das klei­ne Omi­kron hat die Form ei­nes Eis. Sym­bol für das vä­ter­li­che Sper­mi­um? Die Ge­bär­mut­ter? Die grund­le­gen­de Form der mo­der­nen Ar­chi­tek­tur?


  Sam Hill, ein ar­chai­scher Eu­phe­mis­mus für Höl­le. Ist On­kel Sam ein Sam Hill von ei­nem Va­ter? Nein, das strei­chen wir lie­ber, Too­ney. Es ist mög­lich, daß die in­tel­lek­tu­el­len Ju­gend­li­chen von die­ser be­deu­tungs­lo­sen Phra­se ge­le­sen ha­ben, aber wahr­schein­lich ist es nicht. Ich möch­te ja kei­ne Quer­ver­bin­dun­gen zie­hen, die mich ins Lä­cher­li­che zie­hen könn­ten.


  Mal se­hen. Sa­mi­sen. Ein ja­pa­ni­sches Mu­sik­in­stru­ment mit drei Sai­ten. Wie­der die Drei­fa­che Re­vo­lu­ti­on und die Drei­ei­nig­keit. Drei­ei­nig­keit? Va­ter, Sohn und Hei­li­ger Geist. Mut­ter als völ­lig ver­ab­scheu­te Ge­stalt, als Ra­ben­mut­ter? Nun, viel­leicht nicht. Streich das, Too­ney.


  Sa­mi­sen. Sohn von Sam? Das führt na­tur­ge­mäß zu Sam­son, der den Tem­pel der Phi­lis­ter auf sie und sich her­ab­stür­zen ließ. Die­se Jungs spre­chen dau­ernd da­von, das­sel­be zu tun. Ki­cher. Er­in­nert mich dar­an, wie ich noch in ih­rem Al­ter war, be­vor ich die nö­ti­ge Rei­fe er­lang­te. Streich die letz­te Be­mer­kung, Too­ney!


  Sa­mo­war. Das rus­si­sche Wort be­deu­tet buch­sta­ben­ge­treu über­setzt Selbst­ko­cher. Es be­steht kein Zwei­fel dar­an, daß die Ret­ti­che vor re­vo­lu­tio­närer In­brunst ko­chen. Und doch wis­sen ih­re ge­stör­ten Psy­chen, daß On­kel Sam ihr ewig lie­ben­der Va­ter-Mut­ter ist, der nur ih­re bes­ten In­ter­es­sen im Her­zen trägt. Aber sie zwin­gen sich da­zu, ihn zu has­sen, da­her sind sie stän­dig am Selbst­ko­chen.


  Ein Sam­let ist ein jun­ger Lachs. Ge­koch­ter Lachs ist von gelb­lichro­ter Far­be, die der ei­nes Ret­tichs sehr na­he kommt – je­den­falls in ih­rem Un­ter­be­wußt­sein. Sam­let ist al­so gleich Jun­ger Ret­tich. Sie füh­len sich, als wür­den sie im großen Dampf­koch­topf der mo­der­nen Ge­sell­schaft ge­kocht.


  Na, ist das ei­ne flott fa­bu­lier­te Fis­tel – ich mei­ne, ei­ne fein for­mu­lier­te Flos­kel, Too­ney? Tipp das ab, be­ar­bei­te und glät­te es et­was – wie ab­ge­macht, du weißt schon wie – und schick’s dem großen Boß. Ich muß jetzt ge­hen. Sonst kom­me ich zu spät zum Es­sen mit Mut­ter, und die regt sich doch im­mer so furcht­bar auf, wenn ich nicht auf die Mi­nu­te pünkt­lich bin.


  Oh, Post­skrip­tum. Ich schla­ge vor, daß die Agen­ten den jun­gen Win­ne­gan ein­ge­hen­der be­trach­ten. Sei­ne Freun­de las­sen beim Re­den und Trin­ken psy­chi­schen Dampf ab, aber er hat sein Ver­hal­tens­mus­ter plötz­lich ge­än­dert. Er ent­wi­ckelt lan­ge Stil­le­pe­ri­oden und hat das Rau­chen, Trin­ken und den Sex auf­ge­ge­ben.“


  PRO­FIT IST NICHT OH­NE EH­RE


  nicht ein­mal in die­sen Zei­ten. Das Gum­mint hat nichts ge­gen Ta­ver­nen in Pri­vat­hand, die von Bür­gern ge­lei­tet wer­den, die al­le Auf­la­gen er­füllt und den ört­li­chen Po­li­zei­chef nebst den Po­li­ti­kern ord­nungs­ge­mäß be­sto­chen ha­ben. Da ih­nen kei­ner­lei Vor­zü­ge ein­ge­räumt und kei­ne grö­ße­ren Räu­me ver­mie­tet wer­den, be­fin­den sich die­se Ta­ver­nen meist in den Woh­nun­gen der Be­sit­zer.


  Das pri­va­te Uni­ver­sum ist Chibs Lieb­lings­bar, was mit dar­an lie­gen könn­te, daß der Be­sit­zer sie il­le­gal führt. Dio­ny­sus Go­bri­nus, au­ßer­stan­de, den Weg durch die Stra­ßen zu­rück­zu­schwab­beln und die Fuß­an­geln, Fall­tü­ren und Hin­der­nis­se des Dienst­wegs zu über­win­den, hat es längst auf­ge­ge­ben, ei­ne recht­mä­ßi­ge Li­zenz zu be­an­tra­gen.


  Er schreibt den Na­men sei­nes Eta­blis­se­ments of­fen über die ma­the­ma­ti­schen Glei­chun­gen, die einst das Äu­ße­re die­ses Hau­ses schmück­ten. (Math. Prof. in Be­ver­ly Hills U. 14, Na­me Al-Khwa­riz­mi Des­car­tes Lo­ba­schew­sky, ist in den Ru­he­stand ge­gan­gen und hat sei­nen Na­men wie­der ge­än­dert.) Das Atri­um und meh­re­re Schlaf­zim­mer wur­den in Räu­me für Ze­che­rei und Ge­sel­lig­keit um­ge­wan­delt. Ägyp­ti­sche Kun­den sind hier nie zu se­hen, wahr­schein­lich we­gen ih­rer Über­emp­find­lich­keit an­ge­sichts der blu­mi­gen Vor­ur­tei­le, die Zech­kum­pa­ne in­nen an die Wän­de ge­schmiert ha­ben.


  A BAS, ABU


  MO­HAM­MED WAR DER SOHN EI­NER JUNG­FRÄU­LI­CHEN HÜN­DIN


  DIE SPHINX STINKT


  VER­GE­SST DAS RO­TE MEER NICHT!


  DER PRO­PHET IST EIN KA­MEL­FE­TI­SCHIST


  Ei­ni­ge von de­nen, die das ge­schrie­ben ha­ben, ha­ben Vä­ter, Groß­vä­ter und Ur­groß­vä­ter, die selbst Ge­gen­stand ähn­li­cher Schmä­hun­gen wa­ren. Aber ih­re Nach­kom­men ha­ben sich gründ­lich an­ge­paßt. Bis ins Mark Be­woh­ner von Be­ver­ly Hills. Aus sol­chen be­steht das Kö­nig­reich der Men­schen.


  Go­bri­nus, ein Fett­kloß von ei­nem Mann, steht hin­ter der Bar, die, als Schutz ge­gen das vor­herr­schen­de Oval, recht­e­ckig an­ge­legt ist. Über ihm be­fin­det sich ein großes Schild:


  ONE MAN’S MEAD IS ANO­THER MAN’S POIS­SON


  Go­bri­nus hat die­ses Wort­spiel vie­le Ma­le er­läu­tert, aber nicht im­mer zur Zu­frie­den­heit der Zu­hö­rer. Fest steht je­den­falls, daß Pois­son ein Ma­the­ma­ti­ker war und daß Pois­sons Häu­fig­keits­ver­tei­lung ei­ne gu­te An­nä­he­rung an die bi­no­mi­sche Ver­tei­lung ist, wenn die Zahl der Ver­su­che zu­nimmt und die Wahr­schein­lich­keit des Er­folgs bei ei­nem ein­zi­gen Ver­such ge­ring ist.


  Wenn ein Kun­de zu be­trun­ken ist, als daß man ihm noch ein wei­te­res Ge­tränk ge­ben könn­te, dann wird er un­ter hef­ti­gem Ein­satz, oft bis zur völ­li­gen Er­schöp­fung, von Go­bri­nus Kopf vor­an aus der Ta­ver­ne hin­aus­ge­wor­fen, der da­bei schreit: „Pois­son! Pois­son!“


  Chibs Freun­de, die Jun­gen Ret­ti­che, be­grü­ßen ihn, wo­bei ih­re Ru­fe un­be­wußt die jüngs­te Ein­schät­zung des Psy­cho­lin­guis­ten wie­der­ge­ben, die die­ser in be­zug auf sein Ver­hal­ten ge­trof­fen hat.


  „Chib, al­ter Mönch! Chib­ber denn je und wahr­schein­lich auf der Su­che nach ei­ner Chib­bie. Triff dei­ne Wahl!“


  Ma­da­me Tris­me­gis­ta, die an ei­nem klei­nen Tisch sitzt, des­sen Ober­flä­che nach dem Sie­gel Sa­lo­mos ge­formt ist, be­grüßt ihn. Sie ist schon seit zwei Jah­ren Go­bri­nus’ Frau, ein Re­kord, denn sie hat ge­droht, ihn zu er­ste­chen, wenn er sie ver­läßt. Zu­dem glaubt sie, daß sie sein Schick­sal mit den Kar­ten be­ein­flus­sen kann, die sie legt. In die­sem Zeit­al­ter der Ver­zückung flo­rie­ren Wahr­sa­ge­rei und Astro­lo­gie. Je wei­ter die Wis­sen­schaft vor­dringt, de­sto ra­scher ga­lop­pie­ren Un­wis­sen­heit und Aber­glau­be an ih­ren Flan­ken und bei­ßen der Wis­sen­schaft mit großen dunklen Zäh­nen ins Hin­ter­teil.


  Go­bri­nus selbst, ein Dok­tor und Trä­ger der Fa­ckel des Wis­sens (we­nigs­tens bis jüngst) glaubt nicht an Gott. Aber er ist si­cher, daß die Ster­ne ei­ner für ihn freud­vol­len Kon­stel­la­ti­on zu­stre­ben. Mit ei­ner selt­sa­men Lo­gik glaubt er, daß die Kar­ten sei­ner Frau die Ster­ne be­herr­schen. Er weiß nicht, daß Kar­ten­le­sen und Astro­lo­gie zwei völ­lig un­ter­schied­li­che Paar Stie­fel sind.


  Aber was soll man von ei­nem Mann schon er­war­ten, der be­haup­tet, daß das Uni­ver­sum asym­me­trisch ist?


  Chib winkt Ma­da­me Tris­me­gis­ta mit ei­ner Hand zu und be­gibt sich an einen an­de­ren Tisch. Dort sitzt


  EIN TY­PI­SCHER TEENÄT­SCHER


  Be­ne­dic­ti­ne Se­ri­nus Mel­ba. Sie ist groß und schlank und hat schma­le, le­mu­ren­ähn­li­che Hüf­ten und schlan­ke Bei­ne, aber große Brüs­te. Ihr Haar, eben­so schwarz wie ih­re Pu­pil­len, ist in der Mit­te ge­schei­telt und mit par­fü­mier­tem Spray am Kopf fest­ge­pappt. Hin­ten ist es zu zwei lan­gen Ge­schlechts­or­ga­nen ge­floch­ten. Die­se fal­len über ih­re brei­ten Schul­tern und wer­den über dem Kehl­kopf von ei­ner gol­de­nen Span­ge zu­sam­men­ge­hal­ten. Von der Bro­sche, die wie ei­ne No­te ge­formt ist, tei­len die Zöp­fe sich wie­der und ver­lau­fen ge­schwun­gen un­ter den bei­den Brüs­ten, wo sie von ei­ner wei­te­ren Bro­sche ge­hal­ten und ge­teilt wer­den. Sie ver­lau­fen wei­ter bis zum Rücken, wo sich eben­falls ei­ne Bro­sche be­fin­det, und von dort kom­men sie zu­rück und tref­fen sich über dem Bauch wie­der. Dort wer­den sie von ei­ner letz­ten Bro­sche ge­hal­ten, ehe sich die dop­pel­ten schwar­zen Was­ser­fäl­le frei über das glo­cken­för­mi­ge Kleid er­gie­ßen.


  Ihr Ge­sicht ist dick ge­schminkt mit Grün und Aqua­ma­rin, trägt ein Schön­heits­pfläs­ter­chen und als Schmuck­stei­ne To­pas. Sie trägt des wei­te­ren einen gel­ben Büs­ten­hal­ter mit künst­li­chen ro­sa Nip­peln, von dem BH hän­gen win­zi­ge Sei­den­röll­chen her­ab. Ein hell­grü­nes Kor­sett mit schwar­zen Ro­set­ten um­spannt ih­re Hüf­te. Über dem Kor­sett, die­ses halb ver­de­ckend, be­fin­det sich ei­ne schim­mern­de Draht­struk­tur, die mit ei­nem ge­stepp­ten ro­sa Stoff über­spannt ist. Die­se er­streckt sich weit über den Rücken hin­aus und bil­det ei­ne Art Vo­gel­schwanz, an dem lan­ge, künst­li­che Vo­gel­fe­dern be­fes­tigt sind.


  Dar­un­ter bauscht sich ein knö­chel­lan­ges, halb­durch­sich­ti­ges Kleid auf. Es ver­birgt nicht die gelb und dun­kel­grün ge­streif­ten Sei­den­unter­hös­chen, die wei­ßen Schen­kel und die schwar­zen Netz­st­rümp­fe mit den grü­nen Sti­cke­rei­en, die wie No­ten ge­formt sind. Ih­re Schu­he sind hell­blau, die hoch­ha­cki­gen Ab­sät­ze aus To­pas.


  Be­ne­dic­ti­ne ist so ko­stü­miert, weil sie beim Folk­lo­re­fes­ti­val sin­gen möch­te. Ein­zig ihr Sän­ger­hut fehlt noch. Un­ter an­de­rem ist sie des­we­gen her­ge­kom­men, um Chib Vor­wür­fe zu ma­chen, weil er ihr einen Bauch ge­macht und da­mit ihr Äu­ße­res ver­un­stal­tet hat, wo­durch er ih­re Chan­cen für ei­ne Kar­rie­re ver­rin­ger­te.


  Sie ist in Ge­sell­schaft von fünf Mäd­chen zwi­schen sech­zehn und ein­und­zwan­zig, die al­le S (für Schä­del­pus­ter) trin­ken.


  „Kön­nen wir uns denn nicht un­ge­stört un­ter­hal­ten, Ben­ny?“ fragt Chib.


  „Wo­zu?“ Ih­re Stim­me ist ein lieb­li­cher Alt mit ei­ner häß­li­chen Mo­du­la­ti­on.


  „Du hast mich nur hier­her­kom­men las­sen, um mir in al­ler Öf­fent­lich­keit ei­ne Sze­ne zu ma­chen“, sagt Chib.


  „Um Him­mels wil­len, was für ei­ne Sze­ne ist denn hier schon?“ kreischt sie jetzt auf. „Seht ihn euch an, er will sich mit mir al­lein un­ter­hal­ten!“


  Erst nun er­kennt er, daß sie Angst da­vor hat, mit ihm al­lein zu sein. Mehr noch, sie ist über­haupt nicht im­stan­de, al­lein zu sein. Jetzt weiß er, warum sie dar­auf be­stand, daß die Schlaf­zim­mer­tür of­fen und ih­re Freun­din Be­la in Ruf­wei­te blei­ben muß­te. Und Hör­wei­te.


  „Du hast ge­sagt, du wür­dest nur dei­nen Fin­ger neh­men!“ brüllt sie. Sie deu­tet auf ih­ren rund­li­chen Bauch. „Ich be­kom­me ein Ba­by! Du ver­kom­me­ner, ver­lo­ge­ner Scheiß­kerl!“


  „Das stimmt über­haupt nicht“, wi­der­spricht Chib. „Du hast ge­sagt, es sei al­les in Ord­nung. Du liebst mich.“


  „,Lie­be! Lie­be!’ sagt er! Wo­her, zum Teu­fel, soll ich wis­sen, was ich al­les ge­sagt ha­be, nach­dem du mich so auf ge­geilt hat­test! Je­den­falls ha­be ich nicht ge­sagt, daß du ihn rein­schie­ben kannst! Das ha­be ich nie­mals ge­sagt! Und was du dann erst ge­macht hast! Was du ge­macht hast! Mein Gott, ich konn­te fast ei­ne Wo­che nicht mehr rich­tig ge­hen, du Scheiß­kerl, du!“


  Chib schwitzt. Aus­schnit­te aus Beetho­vens Pas­to­ra­le er­tö­nen vom Fi­do, an­sons­ten ist es still im Zim­mer. Sei­ne Freun­de grin­sen. Go­bri­nus hat ih­nen den Rücken zu­ge­wandt und trinkt Scotch. Ma­da­me Tris­me­gis­ta mischt ih­re Kar­ten und furzt ei­ne teuf­li­sche Mi­schung von Bier- und Zwie­be­l­aus­düns­tun­gen. Be­ne­dic­ti­nes Freun­din­nen be­trach­ten ih­re man­da­rin­lan­gen fluo­res­zie­ren­den Fin­ger­nä­gel oder fun­keln ihn bö­se an. Ihr Schmerz und Stolz sind auch die ih­ren und vi­ce ver­sa.


  „Ich kann die­se Pil­len nicht neh­men. Ich ver­lie­re den Ver­stand und be­kom­me Au­gen­schmer­zen, und sie brin­gen mei­ne Re­gel durch­ein­an­der! Das weißt du! Und einen me­cha­ni­schen Ute­rus kann ich nicht ab! Au­ßer­dem hast du mich be­lo­gen! Du hast ge­sagt, du wür­dest die Pil­le neh­men!“


  Chib er­kennt, daß sie sich selbst wi­der­spricht, aber es ist zweck­los, lo­gisch sein zu wol­len. Sie ist wü­tend, weil sie schwan­ger ist. Sie will sich zu die­sem Zeit­punkt nicht auf ei­ne Ab­trei­bung ein­las­sen, und sie sinnt auf Ra­che.


  Wie aber, fragt sich Chib, wie konn­te sie denn in je­ner Nacht schwan­ger wer­den? Kei­ne Frau, egal wie frucht­bar, hät­te das fer­tig­brin­gen kön­nen. Sie muß schon da­vor oder da­nach ge­vö­gelt wor­den sein. Und doch schwört sie, daß es in die­ser Nacht ge­sche­hen ist, in je­ner Nacht, als er ge­we­sen ist.


  DER RIT­TER MIT DEM BREN­NEN­DEN


  STÖS­SEL ODER


  SCHAUM AM RICH­TI­GEN PLATZ


  „Nein, nein!“ kreischt Be­ne­dic­ti­ne.


  „Warum nicht? Ich lie­be dich“, sagt Chib. „Ich möch­te dich hei­ra­ten.“


  Be­ne­dic­ti­ne kreischt, und ih­re Freun­din Be­la, die drau­ßen auf dem Flur war­tet, fragt: „Was ist denn los? Was ist ge­sche­hen?“


  Be­ne­dic­ti­ne ant­wor­tet nicht. Wü­tend und zit­ternd, als hät­te das Fie­ber sie im Griff, tau­melt sie aus dem Bett und stößt Chib weg. Sie has­tet zum klei­nen Ei des Ba­de­zim­mers in der Ecke. Er folgt ihr.


  „Ich hof­fe, du wirst nicht das tun, was ich jetzt den­ke …?“ fragt er.


  Be­ne­dic­ti­ne schreit auf. „Du ver­schla­ge­ner, elen­der Hu­ren­sohn!“


  Im Ba­de­zim­mer zieht sie einen Ab­schnitt der Wand her­un­ter, der zu ei­nem Re­gal wird. Auf die­sem sind, durch ma­gne­ti­sche Knöp­fe ge­hal­ten, vie­ler­lei Fläsch­chen zu se­hen. Sie wählt ei­ne lan­ge, dün­ne Kanü­le mit Sper­ma­to­zi­den, öff­net sie und führt sie ein. Sie drückt den Knopf am an­de­ren En­de, wor­auf sich der Schaum zi­schend dar­aus er­gießt, auch wenn sei­ne fleisch­li­che Hül­le nicht ver­stum­men kann.


  Chib ist einen Au­gen­blick wie be­täubt. Dann brüllt er.


  „Bleib mir vom Lei­be!“ schreit Be­ne­dic­ti­ne. „Du Ret­ni­ckel!“


  Von der Schlaf­zim­mer­tür hört man Be­las zag­haf­tes „Al­les in Ord­nung, Ben­ny?“


  „Ich sor­ge schon da­für, daß al­les in Ord­nung kommt!“ wü­tet Chib.


  Er hech­tet nach vorn und nimmt ei­ne Do­se Sprüh­leim vom Re­gal. Der Leim wird von Be­ne­dic­ti­ne da­zu be­nützt, ih­re Pe­rücken an der Kopf­haut fest­zu­kle­ben, und er hält ewig, wenn er nicht durch ein ent­spre­chen­des Ge­gen­mit­tel ge­löst wird.


  Be­ne­dic­ti­ne und Be­la schrei­en gleich­zei­tig, als Chib Be­ne­dic­ti­ne er­greift und dann auf den Bo­den legt. Sie wehrt sich hef­tig, doch es ge­lingt ihm, den Leim auf die Kanü­le, ih­re Haut und die zu­ge­hö­ri­gen Haa­re zu sprü­hen.


  „Was tust du da?“ kreischt sie.


  Er drückt den Knopf der Kanü­le auf ma­xi­ma­le Schaum­kraft, dann sprüht er ihn mit Leim fest. Sie wehrt sich im­mer noch, doch er hält ih­re Ar­me dicht an den Kör­per ge­preßt und ver­hin­dert, daß sie sich hin und her rol­len kann, da­mit die Kanü­le nicht rein oder raus rutscht. Chib zählt laut­los bis drei­ßig, dann noch­mals bis drei­ßig, um si­cher­zu­stel­len, daß der Leim auch wirk­lich ge­trock­net ist, dann läßt er sie los.


  Der Schaum quillt um ih­re Len­den und tropft an ih­ren Bei­nen hin­un­ter, wo er sich am Bo­den aus­brei­tet. In der un­zer­stör­ba­ren Kanü­le steht die Flüs­sig­keit un­ter un­ge­heu­rem Druck, und der Schaum quillt ra­send schnell auf, wenn er der of­fe­nen Luft aus­ge­setzt wird.


  Chib nimmt das Ge­fäß mit dem Ge­gen­mit­tel vom Re­gal und hält es fest, um ihr ein­deu­tig klarzu­ma­chen, daß sie es nicht be­kom­men wird. Be­ne­dic­ti­ne springt auf und schlägt nach ihm. Er lacht wie ei­ne Hyä­ne, blockt ih­re Faust ab und schiebt sie weg. Sie rutscht auf dem mitt­ler­wei­le knö­chel­tie­fen Schaum aus, fällt, dann glei­tet sie auf den Hin­ter­ba­cken rück­wärts ins Schlaf­zim­mer, wo­bei die Kanü­le über den Bo­den streift.


  Sie steht auf, und nun erst er­kennt sie völ­lig, was Chib ge­tan hat. Sie schreit im­mer lau­ter. Sie tanzt her­um und zieht an der Kanü­le, ih­re Schreie wer­den da­bei vor Schmer­zen im­mer grel­ler. Dann wen­det sie sich um und läuft aus dem Zim­mer, bes­ser ge­sagt, will aus dem Zim­mer lau­fen, rutscht aber wie­der aus. Be­la steht ihr im Weg, bei­de klam­mern sich an­ein­an­der und schlit­tern aus dem Zim­mer, wo­bei sie sich un­ter der Tür so­gar halb dre­hen. Der Schaum wir­belt auf, so daß die bei­den wie Ve­nus und ih­re Freun­din aus­se­hen, die aus den schaum­ge­krön­ten Wo­gen des zy­pri­schen Mee­res em­por­stei­gen.


  Be­ne­dic­ti­ne schiebt Be­la von sich, ver­liert da­bei aber ei­ni­ge Zen­ti­me­ter Fleisch an Be­las spit­ze Fin­ger­nä­gel. Be­la schießt rück­wärts durch die Tür und wie­der auf Chib zu. Sie sieht wie ei­ne Eis­lauf­schü­le­rin aus, die sich be­müht, das Gleich­ge­wicht nicht zu ver­lie­ren. Da­bei ist sie al­ler­dings nicht er­folg­reich und schießt an Chib vor­bei. Sie rutscht heu­lend auf dem Rücken, die Bei­ne starr in die Luft ge­streckt.


  Chib glei­tet mit blo­ßen Fü­ßen über den Fuß­bo­den und kommt un­si­cher vor dem Bett zu ste­hen, wo er sei­ne Klei­der nimmt, dann aber ent­schei­det, daß es viel­leicht si­che­rer ist, sie erst drau­ßen an­zu­zie­hen. Er kommt ge­ra­de noch recht­zei­tig in den ring­för­mi­gen Flur, um Be­ne­dic­ti­ne zu se­hen, die an ei­ner der Säu­len vor­bei­kriecht, wel­che den Kor­ri­dor vom Atri­um tren­nen. Ih­re El­tern, zwei Be­he­mots mitt­le­ren Al­ters, sit­zen im­mer noch auf dem Fla­to, Bier­do­sen in Hän­den, Au­gen auf­ge­ris­sen, Mund sperran­gel­weit of­fen, zit­ternd.


  Chib wünscht ih­nen nicht ein­mal ei­ne gu­te Nacht, wäh­rend er an ih­nen vor­bei zum Aus­gang geht. Doch dann sieht er das Fi­do und er­kennt, daß ih­re El­tern es von EXT nach INT und dann wei­ter in Be­ne­dic­ti­nes Zim­mer ge­schal­tet ha­ben. Va­ter und Mut­ter ha­ben Chib und Toch­ter be­ob­ach­tet, und es ist of­fen­sicht­lich, was man an Va­ters noch nicht ganz wie­der­her­ge­stell­ter in­ne­rer Ru­he er­mes­sen kann, daß ih­nen die­ses klei­ne Schau­spiel sehr ge­fal­len hat, das al­les über­traf, was man über ex­ter­nes Fi­do emp­fan­gen kann.


  „Ihr voy­eu­ris­ti­sches Dreck­pack!“ brüllt Chib.


  Be­ne­dic­ti­ne ist bei ih­nen an­ge­langt, rich­tet sich auf, weint, ze­tert, deu­tet auf die schäu­men­de Kanü­le, dann auf Chib. Bei Chibs Schrei fah­ren die bei­den El­tern wie Le­via­tha­ne aus den Tie­fen auf. Be­ne­dic­ti­ne wen­det sich um und läuft mit aus­ge­streck­ten Ar­men auf ihn zu, Fin­ger ge­krümmt und ge­spreizt, die lan­gen Nä­gel pa­rat, ihr Ge­sicht das ei­ner Me­du­sa. Hin­ter ihr er­gießt sich der Schaum in ei­ner lan­gen Spur, auf der Va­ter und Mut­ter fol­gen.


  Chib stützt sich an ei­ner Säu­le ab, prallt weg und schlit­tert hilf­los wei­ter, wo­bei er sich nach seit­wärts dreht, was er nicht ver­hin­dern kann. Doch es ge­lingt ihm, das Gleich­ge­wicht zu hal­ten. Ma­ma und Pa­pa sind mit ei­nem Schlag um­ge­fal­len, der das gan­ze Haus in den Grund­fes­ten er­zit­tern ließ. Sie rich­ten sich mit rol­len­den Au­gen wie­der auf und brül­len wie zur Ober­flä­che auf­ge­stie­ge­ne Nil­pfer­de. Sie ver­fol­gen ihn nun ih­rer­seits, Ma­ma krei­schend, ihr Ge­sicht gleicht, trotz des Fetts, dem von Be­ne­dic­ti­ne. Pa­pa um­run­det ei­ne Sei­te der Säu­le, Ma­ma die an­de­re. Be­ne­dic­ti­ne hat sich eben­falls ei­ne Säu­le ge­sucht, an der sie sich nun fest­hält, um nicht wie­der im Schaum aus­zuglei­ten. Sie steht zwi­schen Chib und der Tür ins Freie.


  Chib sinkt in ei­nem schaum­frei­en Teil des Kor­ri­dors ge­gen die Wand. Be­ne­dic­ti­ne eilt auf ihn zu. Er hech­tet los, prallt auf dem Fuß­bo­den auf und glei­tet zwi­schen zwei Säu­len durch ins Atri­um.


  Ma­ma und Pa­pa schlit­tern auf Kol­li­si­ons­kurs. Die Ti­ta­nic prallt ge­gen den Eis­berg, bei­de sin­ken rasch. Sie rut­schen auf Ge­sich­tern und Bäu­chen in Rich­tung Be­ne­dic­ti­ne. Die­se springt in die Luft. Schaum reg­net auf die bei­den her­ab, wäh­rend sie un­ter ihr hin­durch­glei­ten.


  In­zwi­schen ist die Rich­tig­keit der Re­gie­rungs­be­haup­tung, wo­nach die Kanü­le für 40 000 Schüs­se Sper­ma­tod be­zie­hungs­wei­se vier­zig­tau­send Num­mern aus­reicht, hin­rei­chend be­wie­sen. Das gan­ze Haus ist voll knö­chel­tie­fem Schaum, der an man­chen Stel­len so­gar knie­hoch auf­ge­türmt ist – und im­mer noch schäumt mehr her­vor.


  Be­la liegt mitt­ler­wei­le auf dem Atri­um­fuß­bo­den auf dem Rücken, ihr Ge­sicht ist in den wei­chen Fal­ten des Fla­to ver­gra­ben.


  Chib bleibt einen Au­gen­blick ste­hen und schaut sich um. Er hat die Knie ge­beugt, um im An­griffs­fall rasch sprin­gen zu kön­nen, hofft aber, daß er es nicht muß, denn er weiß ge­nau, daß sei­ne Fü­ße un­wei­ger­lich un­ter ihm weg­rut­schen wer­den.


  „Bleib hier, du ver­kom­me­ner Hu­ren­sohn!“ tobt Pa­pa. „Ich bring dich um! Das kannst du mit mei­ner Toch­ter nicht ma­chen!“


  Chib sieht ihm zu, wie er sich wie ein Wal bei schwe­rem See­gang win­det und ver­sucht, auf die Bei­ne zu kom­men. Doch er sinkt wie­der hin­ab und grunzt wie von der Har­pu­ne ge­trof­fen. Ma­ma ist nicht viel er­folg­rei­cher als er.


  Als er sieht, daß sein Weg frei ist – Be­ne­dic­ti­ne ist ir­gend­wo­hin ver­schwun­den –, schlit­tert Chib über den Bo­den des Atri­ums, bis er ei­ne un­be­schäum­te Stel­le na­he bei der Ein­gangs­tür er­reicht hat. Mit den Klei­dern über dem Arm und dem Leim­lö­ser noch in der Hand, geht er auf die Tür zu.


  In die­sem Au­gen­blick ruft Be­ne­dic­ti­ne sei­nen Na­men. Er dreht sich um und sieht, wie sie von der Kü­che auf ihn zu­schlit­tert. In der Hand hält sie ein ho­hes Glas. Er fragt sich, was sie da­mit vor­hat. Ge­wiß will sie ihm nicht freund­lich einen Drink an­bie­ten.


  Dann er­reicht sie ein tro­ckenes Fuß­bo­den­stück und wirft sich mit ei­nem Auf­schrei vor­wärts. Sie kann den In­halt des Gla­ses treff­si­cher nach ihm schleu­dern.


  Chib schreit, als er das ko­chend­hei­ße Was­ser spürt – so schmerz­haft, als wä­re er oh­ne Nar­ko­se be­schnit­ten wor­den.


  Be­ne­dic­ti­ne liegt auf dem Fuß­bo­den und lacht. Chib hüpft wie ein Wil­der krei­schend hin und her und hält die ge­mar­ter­ten Tei­le mit den Hän­den, Klei­der und Spray­do­se hat er fal­len las­sen. Aber schließ­lich er­langt er wie­der sei­ne Selbst­be­herr­schung. Er stoppt sein Ge­hop­se, um­klam­mert Be­ne­dic­ti­nes rech­te Hand und zerrt sie auf die Stra­ßen von Be­ver­ly Hills hin­aus. Es sind noch ei­ni­ge Leu­te un­ter­wegs, und die fol­gen den bei­den. Er hält erst am See an und springt hin­ein, um die ver­brüh­ten ed­len Tei­le ab­zu­küh­len, und Be­ne­dic­ti­ne folgt ihm hin­ter­her.


  Die Men­ge weiß spä­ter viel dar­über zu er­zäh­len, nach­dem Be­ne­dic­ti­ne und Chib aus dem Was­ser ge­kro­chen und nach Hau­se ge­eilt sind. Die Men­ge re­de­te und lach­te so­gar noch ei­ne gan­ze Wei­le da­nach, wäh­rend sie den Leu­ten vom Ge­sund­heits­amt zu­sa­hen, die den See und den Stra­ßen­be­lag vom Schaum rei­nig­ten.


  „Ich war so wund, daß ich einen gan­zen Mo­nat kaum ge­hen konn­te!“ er­ei­fert sich Be­ne­dic­ti­ne.


  „Du hat­test es so ge­wollt“, sagt Chib. „Du hast gar kei­nen Grund zur Be­schwer­de. Du hast ge­sagt, du woll­test mein Ba­by, und das hat sich so an­ge­hört, als wä­re es dein Ernst ge­we­sen.“


  „Ich muß von Sin­nen ge­we­sen sein!“ schreit Be­ne­dic­ti­ne. „Nein, war ich nicht! Ich hab’ so was nie ge­sagt! Du hast mich an­ge­lo­gen! Du hast mich ge­zwun­gen!“


  „Ich wür­de nie je­man­den zwin­gen“, sagt Chib. „Das weißt du. Hör auf her­um­zu­quen­geln. Du bist ein frei­es We­sen, und es war dei­ne freie Ent­schei­dung. Du hast dei­nen ei­ge­nen Wil­len.“


  Omar Ru­nic, der Poet, steht von sei­nem Stuhl auf. Er ist ein großer, schlan­ker und bron­ze­häu­ti­ger jun­ger Mann mit ei­ner Ad­ler­na­se und wuls­ti­gen Lip­pen. Sein Kraus­haar ist lang und in der Form der Pe­quod ge­schnit­ten, je­nes fa­bel­haf­ten Schiffs, das den ver­rück­ten Ka­pi­tän Ahab und sei­ne Mann­schaft so­wie den ein­zi­gen Über­le­ben­den, Is­ma­el, nach dem An­griff des Wals an Bord ge­nom­men hat. Die Fri­sur ist mit ei­nem Bo­gen­spriet und ei­ner Hül­le und drei Mas­ten ge­formt, und so­gar die Wan­ten und Ret­tungs­boo­te sind zu er­ken­nen.


  Omar Ru­nic klatscht in die Hän­de und ruft: „Bra­vo! Ein Phi­lo­soph! Frei­er Wil­le ist es; frei­er Wil­le, die ewi­gen Wahr­hei­ten zu su­chen – falls exis­tent – oder ewi­ge Ver­damm­nis! Ich trin­ke auf den frei­en Wil­len! Ein Trink­spruch, mei­ne Her­ren! Ste­het auf, Jun­ge Ret­ti­che, ein Trink­spruch auf un­se­ren An­füh­rer!“


  Und da­mit be­ginnt


  DIE IR­RE S-PAR­TY


  Ma­da­me Tris­me­gis­ta ruft: „Dein Glück, Chib! Schau an, was die Ster­ne dir durch die Kar­ten vor­her­sa­gen!“


  Er nimmt bei ihr am Tisch Platz, wäh­rend sei­ne Freun­de sich um sie drän­gen.


  „Okay, Ma­da­me. Wie kom­me ich aus dem gan­zen Schla­mas­sel wie­der raus?“


  Sie mischt und dreht die obers­te Kar­te um.


  „Herr­gott! Das Pik-As!“


  „Du wirst ei­ne lan­ge Rei­se an­tre­ten!“


  „Ägyp­ten!“ ruft Rous­seau Ro­ter Fal­ke. „Oh nein, Chib, dort­hin willst du doch gar nicht. Komm mit mir da­hin, wo die Büf­fel brül­len und …“


  Die nächs­te Kar­te wird auf­ge­deckt.


  „Du wirst in Bäl­de ei­ne wun­der­schö­ne dunkle La­dy tref­fen.“


  „Ei­ne gott­ver­damm­te Ara­be­rin! Oh nein, Chib, sag, daß das nicht wahr ist!“


  „Du wirst bald große Eh­ren er­lan­gen.“


  „Chib wird sei­ne Un­ter­stüt­zung be­kom­men!“


  „Wenn ich die Un­ter­stüt­zung be­kom­me, dann muß ich nicht nach Ägyp­ten“, sagt Chib. „Mit al­lem Re­spekt, Ma­da­me Tris­me­gis­ta, aber Sie er­zäh­len Un­sinn.“


  „Spot­te nicht, jun­ger Mann. Ich bin kein Com­pu­ter. Ich bin auf das Spek­trum psy­chi­scher Vi­bra­tio­nen ein­ge­stellt.“


  Flip. „Du wirst phy­sisch und mo­ra­lisch in große Ge­fahr ge­ra­ten.“


  „Das kommt bei mir tag­täg­lich vor“, sagt Chib.


  Flip. „Ein dir na­he­ste­hen­der Mann wird zwei­mal ster­ben.“


  Chib er­bleicht, fängt sich wie­der, sagt: „Ein Feig­ling stirbt tau­send To­de.“


  „Du wirst in der Zeit rei­sen und in die Ver­gan­gen­heit zu­rück­keh­ren.“


  „Puh!“ sagt Ro­ter Fal­ke. „Heu­te über­tref­fen Sie sich selbst, Ma­da­me! Vor­sicht! Sie wer­den einen psy­chi­schen Bruch be­kom­men und ein ek­to­plas­ma­ti­sches Bruch­band tra­gen müs­sen!“


  „Laßt das, ihr Dumm­beu­tel, ja!“ sagt Ma­da­me. „Es gibt mehr Wel­ten als ei­ne. Die Kar­ten lü­gen nicht. Nicht wenn ich mich mit ih­nen be­schäf­ti­ge.“


  „Go­bri­nus!“ ruft Chib. „Noch einen Krug Bier für Ma­da­me!“


  Die Jun­gen Ret­ti­che keh­ren an ih­ren Tisch zu­rück, ei­ne bein­lo­se Plat­te, die von ei­nem An­ti­grav­feld an Ort und Stel­le ge­hal­ten wird. Be­ne­dic­ti­ne fun­kelt sie an und ver­schwin­det mit ih­rem Wei­ber­ru­del. An ei­nem Tisch in der Nä­he sitzt Pin­ker­ton Le­grand, ein Gum­mint-Agent, der sie fron­tal be­trach­tet, da­mit sein Fi­do un­ter dem Ein-Weg-Fens­ter der Ja­cke di­rekt auf sie ge­rich­tet ist. Sie wis­sen, daß er das tut. Er weiß, daß sie es wis­sen, und hat das sei­nem Vor­ge­setz­ten ge­mel­det. Er run­zelt die Stirn, als er Fal­co Ac­ci­pi­ter zur Tür her­ein­kom­men sieht. Le­grand mag es nicht, wenn ein Agent ei­ner an­de­ren Ab­tei­lung sich in sei­ne Fäl­le ein­mischt. Ac­ci­pi­ter wür­digt Le­grand kei­nes Blickes. Er be­stellt ein Känn­chen Tee, dann gibt er vor, ei­ne Pil­le in den Tee­pott fal­len zu las­sen, die sich mit Tann­in­säu­re zur Sub­stanz S ver­bin­det.


  Rous­seau Ro­ter Fal­ke winkt Chib zu und sagt: „Hältst du es wirk­lich für mög­lich, ganz LA mit nur ei­ner Bom­be lahm­zu­le­gen?“


  „Drei Bom­ben“, sagt Chib so laut, daß Le­grands Fi­do die Wor­te auch auf­neh­men kann. „Ei­ne im Kon­troll­zen­trum der De­sa­li­nie­rungs­fa­brik, die zwei­te in der Er­satz­kon­so­le, die drit­te für den Ne­xus des großen Rohrs, das das Was­ser zum Re­ser­voir auf Ebe­ne zwan­zig be­för­dert.“


  Pin­ker­ton Le­grand er­bleicht. Er kippt sei­nen Whis­ky has­tig hin­un­ter und be­stellt einen neu­en, ob­wohl er be­reits zu vie­le in­tus hat. Er drückt einen Knopf an sei­nem Fi­do, um drei­fa­che Top-Prio­ri­tät zu über­mit­teln. Im HO blin­ken ro­te Lich­ter auf, ein Gong er­tönt, und der Chef wacht so plötz­lich auf, daß er vom Stuhl fällt.


  Ac­ci­pi­ter hört es gleich­falls, aber er bleibt starr, fins­ter und brü­tend wie der Fal­ke ei­nes Pha­ra­os sit­zen. Als Mo­no­ma­ne wird er sich nicht von Ge­schwätz aus der Fas­sung brin­gen las­sen, ganz LA lahm­zu­le­gen, auch wenn es dann in die Tat um­ge­setzt wer­den soll­te. Er ist auf Groß­pa­pas Spur, und er ist nur des­halb hier, weil er Chib als Schlüs­sel zum Haus be­nut­zen will. Ei­ne „Maus“ – wie er von sei­nen Kri­mi­nel­len denkt –, ei­ne „Maus“ wird zum Loch der an­de­ren lau­fen.


  „Wann glaubst du, kön­nen wir los­schla­gen?“ fragt Hu­ga Wells-Erb Hein­stur­bu­ry, die Science Fic­ti­on-Au­to­rin.


  „In et­wa drei Wo­chen“, sagt Chib.


  Im HO ver­flucht der Chef Le­grand we­gen der Stö­rung. Es gibt Tau­sen­de jun­ger Män­ner und Frau­en, die mit der­lei Ver­schwö­rungs­plä­nen Dampf ab­las­sen und die im­mer­zu von At­ten­ta­ten und Re­vo­lu­ti­on re­den. Er ver­steht gar nicht, wes­halb die jun­gen Punks so re­den, schließ­lich ha­ben sie doch al­les, was sie sich wün­schen kön­nen. Wenn es nach ihm gin­ge, dann wür­de er sie ins Ge­fäng­nis wer­fen las­sen und dann und wann – oder auch öf­ter – ei­ne rein­tre­ten.


  „Wenn wir es hin­ter uns ha­ben, dann wer­den wir uns nach drau­ßen ab­set­zen müs­sen“, sagt Ro­ter Fal­ke mit glit­zern­den Au­gen. „Ich kann euch ei­nes sa­gen, Jungs, als frei­er Mann in den Wäl­dern zu le­ben, das ist das Größ­te. Dort ist man ein ei­gen­stän­di­ges In­di­vi­du­um, nicht ein An­ge­hö­ri­ger der ge­sichts­lo­sen Mas­se.“


  Ro­ter Fal­ke glaubt an die Ver­schwö­rung zur Zer­stö­rung LAs. Er ist glück­lich, denn am Bu­sen von Mut­ter Na­tur hat er sich, wenn er es auch nicht zu­gibt, nach in­tel­lek­tu­el­len Ge­sprächs­part­nern ge­sehnt. Die an­de­ren Wil­den kön­nen einen Hirsch auf hun­dert Me­ter hö­ren und ei­ne Klap­per­schlan­ge im Ge­büsch auf­spü­ren, aber ge­gen­über den Schrit­ten der Phi­lo­so­phie, dem Röh­ren von Nietz­sche, dem Klap­pern von Rous­seau und dem Bel­len von He­gel sind sie ein­fach taub.


  „Das un­be­le­se­ne Schwein!“ sagt er laut. Die an­de­ren sa­gen: „Was?“


  „Nichts. Hört zu, ihr Jungs müßt wis­sen, wie herr­lich es ist. Ihr wart doch beim WNAKK!“


  „Ich war 4-F“, sagt Omar Ru­nic. „Ich be­kam Heu­schnup­fen.“


  „Ich ar­bei­te­te an mei­nem vier­ten M. A.“, sagt Gib­bon Fa­ci­tus.


  „Ich war bei der WNAKK-Band“, sagt Si­be­li­us Ama­de­us Ye­hu­di. „Wir ka­men nur zum Spie­len raus, und das war nicht oft.“


  „Chib, aber du warst beim Korps. Und dir hat es doch ge­fal­len, oder?“


  Chib nickt, sagt dann aber: „Als Neoin­dia­ner braucht man sei­ne gan­ze Zeit ein­zig fürs Über­le­ben. Wann könn­te ich ma­len? Und wer wür­de die Bil­der an­se­hen, wenn ich doch Zeit hät­te? Und au­ßer­dem ist das kein Le­ben für ei­ne Frau oder ein Ba­by.“


  Ro­ter Fal­ke schaut ver­letzt drein und be­stellt einen Whis­ky mit S.


  Pin­ker­ton Le­grand möch­te die Über­tra­gung nicht un­ter­bre­chen, aber er kann den Druck auf sei­ner Bla­se nicht mehr aus­hal­ten. Er­geht in den Raum, der als Gäs­te­klo dient. Ro­ter Fal­ke, we­gen der Ab­leh­nung in ge­häs­si­ger Stim­mung, streckt ein Bein aus. Le­grand sieht es, macht einen Aus­fall­schritt, stol­pert aber doch. Be­ne­dic­ti­ne stellt ihm eben­falls ein Bein. Le­grand stol­pert auch dar­über und fällt auf das Ge­sicht. Er hat nun kei­nen Grund mehr, aufs Klo zu ge­hen, es sei denn, um sich dort zu wa­schen.


  Al­le la­chen, au­ßer Le­grand und Ac­ci­pi­ter. Le­grand springt mit ge­ball­ten Fäus­ten auf. Be­ne­dic­ti­ne ach­tet gar nicht auf ihn, son­dern geht zu Chib hin­über. Ih­re Freun­din­nen fol­gen. Chib er­starrt. Sie sagt: „Du per­ver­ser Scheiß­kerl! Du hast mir ge­sagt, du wür­dest nur den Fin­ger neh­men!“


  „Du wie­der­holst dich“, sagt Chib. „Wich­tig ist al­lein, was soll aus dem Ba­by wer­den?“


  „Was küm­mert dich das?“ fragt Be­ne­dic­ti­ne. „Nach al­lem, was du weißt, kann es über­haupt nicht dei­nes sein!“


  „Das ist ei­ne große Er­leich­te­rung“, sagt Chib. „Wenn es nur so wä­re. Wie auch im­mer, das Ba­by soll­te selbst ent­schei­den kön­nen. Es möch­te viel­leicht le­ben – so­gar mit dir als Mut­ter.“


  „In die­sem elen­den Le­ben!“ schreit sie. „Ich wer­de ihm einen Ge­fal­len tun! Ich ge­he ins Kran­ken­haus und las­se es weg­ma­chen! Dei­net­we­gen geht mei­ne große Chan­ce beim Fes­ti­val flö­ten! Es wer­den von über­all her Agen­ten hier sein, und ich wer­de nicht die ge­rings­te Chan­ce ha­ben, für sie zu sin­gen!“


  „Du lügst“, sagt Chib. „Du bist ja schon zum Sin­gen an­ge­zo­gen.“


  Be­ne­dic­ti­nes Ge­sicht ist rot, ih­re Au­gen sind auf­ge­ris­sen, ih­re Na­sen­flü­gel be­ben.


  „Du hast mir die gan­ze Freu­de ver­dor­ben!“


  Sie brüllt: „He, Leu­te, wollt ihr mal’n ech­ten Heu­ler hö­ren? Die­ser große Künst­ler hier, die­ser Schrank von ei­nem Mann, der gött­li­che Chib, der kann kei­nen Stän­der krie­gen, wenn er nicht einen ab­ge­lutscht be­kommt!“


  Chibs Freun­de se­hen ein­an­der an. Wo­von schreit das Gör? Was ist dar­an Neu­es?


  Aus Groß­pa­pas Pri­va­ten Er­güs­sen: Ei­ni­ge Zü­ge der pana­mo­ri­ti­schen Re­li­gi­on, die im ein­und­zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert so ver­ab­scheut und ab­ge­lehnt wur­den, sind heut­zu­ta­ge ins täg­li­che Le­ben über­ge­gan­gen. Lie­be, Lie­be, Lie­be, phy­sisch und geis­tig! Es ge­nügt nicht mehr, die ei­ge­nen Kin­der nur zu her­zen und zu küs­sen. Ora­le Sti­mu­lie­rung der Ge­ni­ta­li­en von Kin­dern durch er­wach­se­ne On­kel und Tan­ten oder El­tern hat zu ei­ni­gen merk­wür­di­gen kon­di­tio­nier­ten Re­fle­xen ge­führt. Ich könn­te ein Buch dar­über schrei­ben, was ich wahr­schein­lich auch tun wer­de.


  Le­grand kommt aus dem Wasch­raum. Be­ne­dic­ti­ne schlägt Chib ins Ge­sicht. Chib schlägt zu­rück. Go­bri­nus klappt einen Teil der Bar nach oben und schwab­belt durch die Öff­nung. Er ruft: „Pois­son! Pois­son!“


  Er stößt mit Le­grand zu­sam­men, der ge­gen Be­la rem­pelt, die schreit, her­um­wir­belt und Le­grand schlägt, der zu­rück­schlägt. Be­ne­dic­ti­ne schüt­tet Chib ein Glas S ins Ge­sicht. Die­ser springt heu­lend auf und schwingt die Fäus­te. Be­ne­dic­ti­ne duckt sich, so daß die Faust über ih­ren Kopf hin­weg ge­gen die Brust ei­ner Freun­din prallt.


  Ro­ter Fal­ke springt auf den Tisch und brüllt: „Ich bin ei­ne le­gi­ti­me Bä­ren­kat­ze, halb Al­li­ga­tor, halb …“


  Was von ei­nem Gra­vi­ta­ti­ons­feld ge­hal­ten wird, kann kein großes Ge­wicht tra­gen. Der Tisch kippt und ka­ta­pul­tiert ihn in die Mäd­chen. Al­le ge­hen zu Bo­den. Sie bei­ßen und krat­zen Ro­ter Fal­ke, und Be­ne­dic­ti­ne kneift ihm so­gar in die Ei­er. Er schreit, wir­belt sich frei und schleu­dert Be­ne­dic­ti­ne auf den Tisch. Die­ser hat mitt­ler­wei­le wie­der sei­ne nor­ma­le Hal­tung an­ge­nom­men, doch nun kippt er er­neut, und sie fällt zur an­de­ren Sei­te. Le­grand, der sich auf Ze­hen­spit­zen zum Aus­gang schlei­chen woll­te, wird um­ge­schla­gen. Er ver­liert ei­ni­ge Vor­der­zäh­ne. Blut und Zäh­ne spu­ckend, springt er auf und schlägt einen Da­ne­ben­ste­hen­den.


  Go­bri­nus feu­ert mit ei­nem Ge­wehr, das kom­pri­mier­te Licht­blit­ze ver­schießt. Es soll die Strei­ten­den blen­den, da­mit sie wie­der zu Ver­stand kom­men, wäh­rend sich ih­re Seh­kraft re­ge­ne­riert. Es hängt in der Luft und scheint wie


  DER STERN VON BETH­LE­HEM


  Der Po­li­zei­chef un­ter­hält sich über Fi­do mit ei­nem Mann in ei­ner öf­fent­li­chen Zel­le. Der Mann hat den Bild­teil ab­ge­stellt und macht sei­ne Stim­me un­kennt­lich.


  „Im Pri­va­ten Uni­ver­sum ver­mö­beln sie sich nach al­len Re­geln der Kunst.“


  Der Chef stöhnt. Das Fes­ti­val hat kaum be­gon­nen, und schon sind Sie wie­der dran.


  „Dan­ke. Die Jungs sind un­ter­wegs. Wie lau­tet Ihr Na­me? Ich wür­de Sie ger­ne für den Bür­ger­or­den vor­schla­gen.“


  „Was! Daß die mich auch noch in die Man­gel neh­men! Ich bin kein Spit­zel, ich tue nur mei­ne Pflicht. Au­ßer­dem kann ich Go­bri­nus und sei­ne Kun­den nicht aus­ste­hen. Elen­des Snob-Pack!“


  Der Chef gibt den Auf­ruhr­trup­pen Ein­satz­be­fehl, dann lehnt er sich zu­rück und trinkt ein Bier, wäh­rend er die Ope­ra­ti­on über Fi­do mit­ver­folgt. Was ist ei­gent­lich mit die­sen Leu­ten los? Im­mer re­gen sie sich über ir­gend et­was auf.


  Die Si­re­nen heu­len. Ob­wohl die Po­li­zis­ten in­zwi­schen mit völ­lig ge­räusch­lo­sen, elek­tro­nisch ge­steu­er­ten Drei­rä­dern fah­ren, müs­sen sie die Kri­mi­nel­len tra­di­ti­ons­ge­mäß im­mer noch vor­zei­tig über ihr Kom­men in­for­mie­ren. Fünf Strei­fen fah­ren vor der Tür zum Pri­va­ten Uni­ver­sum vor. Die Po­li­zis­ten stei­gen aus und un­ter­hal­ten sich. Ih­re zwei­stö­cki­gen, zy­lin­der­för­mi­gen Hel­me sind schwarz mit ro­ten Ver­zie­run­gen. Aus un­er­find­li­chen Grün­den tra­gen sie Bril­len, ob­wohl ih­re Fahr­zeu­ge nicht schnel­ler als 25 km/h fah­ren kön­nen. Ih­re Ja­cken sind schwarz und zer­zaust wie der Pelz ei­nes Ted­dy­bä­ren. Rie­si­ge gol­de­ne Epau­let­ten de­ko­rie­ren ih­re Schul­tern. Die kur­z­en Ho­sen sind elek­trisch-blau und fell­be­setzt, die ho­hen Stie­fel glän­zen schwarz. Sie tra­gen elek­tri­sche Schock­stö­cke und Ge­weh­re, die Trä­nen­gas­kap­seln ver­schie­ßen.


  Go­bri­nus ver­sperrt den Ein­gang. Ser­geant O’Ha­ra sagt: „Kom­men Sie, las­sen Sie uns rein. Nein, ich ha­be kei­nen Haus­durch­su­chungs­be­fehl, aber ich wer­de einen be­kom­men.“


  „Wenn Sie den ha­ben, dann las­se ich Sie rein“, ver­si­chert Go­bri­nus. Er lä­chelt. So si­cher es ist, daß der ro­te Fa­den der Re­gie­rungs­bü­ro­kra­tie zu ver­wi­ckelt war, um ihn zu er­mu­ti­gen, wei­ter­hin le­gal um ei­ne Kon­zes­si­on für sei­ne Ta­ver­ne nach­zu­su­chen, so si­cher ist es auch, daß die Re­gie­rung ihn in die­sem Fall be­schüt­zen wird. Ein­drin­gen in die Pri­vat­sphä­re ist ein har­tes Ver­ge­hen.


  O’Ha­ra schaut ins In­ne­re, wo zwei Ge­stal­ten am Bo­den lie­gen, wo vie­le die Köp­fe oder Tail­len hal­ten und Blut ab­wi­schen und wo Ac­ci­pi­ter über al­lem thront und ein Ge­sicht macht wie ein Gei­er, der von Aas träumt. Ei­ner der Lie­gen­den er­hebt sich auf al­le vie­re und kriecht zwi­schen Go­bri­nus’ Bei­nen hin­durch ins Freie.


  „Ser­geant, ver­haf­ten Sie die­sen Mann!“ sagt Go­bri­nus. „Er trägt ein il­le­ga­les Fi­do bei sich. Ich kla­ge ihn des Ein­drin­gens in mei­ne Pri­vat­sphä­re an.“


  O’Ha­ras Ge­sicht hellt sich auf. We­nigs­tens einen wird er ver­haf­ten kön­nen. Le­grand wird in den Pan­zer­wa­gen ge­sperrt, der kurz nach dem Kran­ken­wa­gen an­kommt. Ro­ter Fal­ke wird von sei­nen Freun­den bis vor die Tür ge­tra­gen. Als er auf ei­ner Bah­re zum Kran­ken­wa­gen ge­tra­gen wird, öff­net er die Au­gen und mur­melt et­was.


  O’Ha­ra beugt sich über ihn. „Was?“


  „Ich ha­be ein­mal nur mit dem Mes­ser be­waff­net ge­gen einen Bä­ren ge­kämpft, aber hin­ter­her ha­be ich bes­ser aus­ge­se­hen als mit die­sen Fot­zen da drin­nen. Ich kla­ge sie fol­gen­der Ver­ge­hen an: Über­fall, Kör­per­ver­let­zung, Mord­ver­such und Ver­stüm­me­lung.“


  O’Ha­ras Ver­su­che, Ro­ter Fal­ke einen Haft­be­fehl un­ter­schrei­ben zu las­sen, sind zum Schei­tern ver­ur­teilt, weil die­ser schon wie­der ohn­mäch­tig ge­wor­den ist. Er flucht. Als es Ro­ter Fal­ke wie­der bes­ser­geht, wei­gert er sich zu un­ter­schrei­ben. Er möch­te nicht, daß ihm die Mä­dels und ih­re Ty­pen hin­ter­her­kom­men, schließ­lich ist er ja noch bei Ver­stand.


  Le­grand schreit und tobt durch das Fens­ter des Pan­zer­wa­gens: „Ich bin ein Gum­mint-Agent! Sie kön­nen mich nicht ver­haf­ten!“


  Die Po­li­zis­ten er­hal­ten einen drin­gen­den Ruf zur Front des Fes­ti­vals, wo ein Kampf zwi­schen hie­si­gen Ju­gend­li­chen und Ein­dring­lin­gen von West­wood zu ei­nem Auf­ruhr zu wer­den droht. Be­ne­dic­ti­ne ver­läßt die Ta­ver­ne. Un­ge­ach­tet meh­re­rer Schlä­ge ge­gen Schul­tern und Ma­gen, ei­nes Tritts in den Hin­tern und ei­nes Hiebs auf den Kopf, zeigt sie we­nig An­zei­chen da­für, daß sie ih­ren Fö­tus ver­lie­ren wird.


  Chib, halb glück­lich, halb trau­rig, sieht ihr nach. Er ver­spürt einen dump­fen Kum­mer dar­über, daß man dem Ba­by das Le­bens­recht ver­wei­gern wird. Mitt­ler­wei­le hat er er­kannt, daß ein Teil sei­ner Ab­leh­nung des Schwan­ger­schafts­ab­bruchs mit der Tat­sa­che zu­sam­men­hängt, daß er sich teil­wei­se mit dem Fö­tus iden­ti­fi­ziert. Er weiß et­was, von dem Groß­pa­pa an­nimmt, daß er es nicht weiß: daß sei­ne ei­ge­ne Ge­burt näm­lich auch ein Un­fall war – im glück­li­chen oder im un­glück­li­chen Sin­ne. Wä­re es an­ders ge­kom­men, dann wä­re er nicht ge­bo­ren wor­den. Der Ge­dan­ke an sei­ne Nicht­exis­tenz – kein Ma­len, kei­ne Freun­de, kein Ge­läch­ter, kei­ne Hoff­nung, kei­ne Lie­be – ent­setzt ihn. Sei­ne Mut­ter – im Suff häu­fig au­ßer­stan­de, auf emp­fäng­nis­ver­hü­ten­de Mit­tel zu­rück­zu­grei­fen – hat­te vie­le Ab­trei­bun­gen, und er hät­te ei­ne da­von sein kön­nen.


  Wäh­rend er Be­ne­dic­ti­ne nach­sieht, wie sie da­von­tor­kelt (un­ge­ach­tet ih­rer zer­ris­se­nen Klei­der), fragt er sich, was er ei­gent­lich in ihr ge­se­hen hat. Ein Le­ben mit ihr, auch mit Kind, wä­re al­les an­de­re als an­ge­nehm ge­wor­den.


  Im von Hoff­nungs­nes­ten durch­zo­ge­nen Mun­de


  Fliegt die Lie­be er­neut und läßt sich nie­der,


  Gurrt, blitzt mit ge­fie­der­ter Glo­rie, plus­tert sich auf


  Und fliegt dann schei­ßend da­von,


  Wie es bei den Vö­geln üb­lich ist,


  Um dem Start mehr Rück­stoß zu ver­lei­hen.


  Omar Ru­nic


  Chib geht nach Hau­se, kann aber im­mer noch nicht in sein Zim­mer ge­hen. Er geht ins Vor­rats­zim­mer. Das Bild dort ist zu sie­ben Ach­teln fer­tig, wur­de aber nicht ganz be­en­det, weil er un­zu­frie­den da­mit ist. Nun nimmt er es und trans­por­tiert es zu Ru­nics Haus, das sich im glei­chen Stock be­fin­det. Ru­nic ist im Zen­trum, er läßt al­ler­dings im­mer al­le Tü­ren of­fen, wenn er nicht zu Hau­se ist. Er ver­fügt über die Aus­rüs­tung, mit der Chib sein Bild vollen­den kann, wo­bei er mit ei­ner Ef­fi­zi­enz ar­bei­tet, die ihm an­fangs bei die­sem Bild fehl­te. Dann ver­läßt er Ru­nics Haus, wo­bei er die rie­si­ge Lein­wand über sich hält. Er geht an den Fuß­we­gen und den ge­wun­de­nen Stre­ben mit den Ova­len am En­de vor­bei. Er durch­streift meh­re­re Grün­an­la­gen mit Bäu­men, geht an wei­te­ren Häu­sern vor­bei und nä­hert sich nach zehn Mi­nu­ten dem Her­zen von Be­ver­ly Hills. Hier sieht der mer­ku­ri­sche Chib


  DREI BLEI­ER­NE DA­MEN IM GÜL­DE­NEN

  NACH­MIT­TAGE


  die in ei­nem Ka­nu auf dem La­ke Is­sus ru­dern. Ma­ryam bint Jus­suf, ih­re Mut­ter und ih­re Tan­te hal­ten lust­los An­gel­ger­ten, wäh­rend sie zu den grel­len Far­ben, der Mu­sik und der vor dem Folk­lo­re­zen­trum ver­sam­mel­ten Men­ge hin­über­se­hen. In­zwi­schen ha­ben die Po­li­zis­ten die Ju­gend­ban­den ent­fernt und ste­hen her­um, um si­cher­zu­stel­len, daß kei­ner mehr Ar­ger macht.


  Al­le drei Frau­en sind in die fei­er­li­chen, den gan­zen Kör­per be­de­cken­den Klei­der der mo­ham­me­da­ni­schen Wah­ha­bi-Fun­da­men­ta­lis­ten­sek­te ge­klei­det. Sie tra­gen al­ler­dings kei­ne Schlei­er, nicht ein­mal mehr die Wah­ha­bi be­ste­hen heu­te noch dar­auf. Ih­re ägyp­ti­schen Schwes­tern am Ufer da­ge­gen sind in mo­der­ne Ge­wän­der gehüllt, be­schä­mend und sün­dig. Trotz­dem star­ren sie sie an.


  Ih­re Män­ner ste­hen an den Aus­läu­fern der Men­ge. Sie sind wie die Scheichs der Frem­den­le­gi­on mit Bär­ten ver­se­hen und ko­stü­miert, und sie zi­schen Ver­wün­schun­gen und gur­geln­de Pro­tes­te an­ge­sichts der wür­de­lo­sen Zur­schau­stel­lung von Men­schen­fleisch. Doch auch sie star­ren ge­fes­selt hin.


  Die­se klei­ne Grup­pe wur­de in den zoo­lo­gi­schen Re­ser­va­ten von Ab­bes­si­ni­en ge­faßt, wo man sie beim Zer­tram­peln von Blu­men er­tapp­te. Ihr Gum­mint ließ ih­nen die Wahl zwi­schen drei Mög­lich­kei­ten: Ge­fan­gen­schaft in ei­nem Re­ha­bi­li­ta­ti­ons­zen­trum, wo man sie so lan­ge be­hal­ten wür­de, bis an­stän­di­ge Bür­ger aus ih­nen ge­wor­den wä­ren, und, soll­te es ihr gan­zes Le­ben dau­ern, Emi­gra­ti­on zur Me­ga­lo­po­lis von Hai­fa, Is­rael. Oder Emi­gra­ti­on nach Be­ver­ly Hills, LA.


  Nun, un­ter den ver­fluch­ten Ju­den Is­raels ein kar­ges Da­sein fris­ten? Sie spien aus und ent­schie­den sich für Be­ver­ly Hills. Und doch, Al­lah hat­te ih­rer ge­spot­tet! Nun wa­ren sie um­ge­ben von Fin­kel­steins, Ap­p­le­baums, Sie­gels, Wein­traubs und an­de­ren nichts­wür­di­gen Nach­kom­men des Stam­mes von Isaak. Schlim­mer noch, Be­ver­ly Hills hat­te nicht ein­mal ei­ne Mo­schee. Ent­we­der sie leg­ten je­den Tag vier­zig Ki­lo­me­ter zur Ebe­ne sech­zehn zu­rück, wo es ei­ne Mo­schee gab, oder aber sie mach­ten ih­re Pri­vat­ge­mä­cher zur Mo­schee.


  Chib has­tet zum Rand des plas­tik­ge­säum­ten Sees, legt das Bild hin und zieht sei­nen et­was zer­drück­ten Hut. Ma­ryam lä­chelt ihm zu – das Lä­cheln er­lischt al­ler­dings, als ih­re bei­den An­stands­da­men sie zur Ord­nung mah­nen.


  „Ya kelb! Ya ihn kelb!“ ru­fen sie ihm zu.


  Chib grinst sie an, schwenkt den Hut und sagt: „Ge­wiß ent­zückt, mei­ne Da­men. Oh, ihr drei Schö­nen er­in­nert mich an die Gra­zi­en.“


  Und dann schreit er: „Ich lie­be dich, Ma­ryam! Ich lie­be dich! Für mich bist du wie die Ro­se von Sha­ron. Wun­der­schön, klar­äu­gig, jung­fräu­lich! Ei­ne Fes­te der Un­schuld und Stär­ke, er­füllt von feu­ri­ger Mut­ter­schaft und un­er­schüt­ter­li­chem Glau­ben an die große Lie­be! Ich lie­be dich, du bist das ein­zi­ge Licht an ei­nem fins­te­ren Fir­ma­ment vol­ler to­ter Ster­ne! Ich fle­he dich über die Lee­re hin­weg an!“


  Ma­ryam ver­steht Welt­eng­lisch, aber der Wind ver­weht sei­ne Wor­te. Sie lä­chelt ein­fäl­tig, und Chib kann ein au­gen­blick­li­ches Ge­fühl des Zorns nicht un­ter­drücken, als wä­re er ver­ra­ten wor­den. Je­doch rap­pelt er sich noch ein­mal auf und ruft: „Ich la­de dich ein, mit mir zur Aus­stel­lung zu kom­men! Du, dei­ne Mut­ter und dei­ne Tan­te, ihr wer­det mei­ne Gäs­te sein. Du kannst mei­ne Ge­mäl­de an­se­hen, das In­ne­re mei­ner See­le, und dann wirst du er­ken­nen, wel­cher Mann dich auf dem Pe­ga­sus mit sich neh­men wird, mein Schwan!“


  Es gibt nichts Lä­cher­li­che­res als die ver­ba­len Aus­flüs­se ei­nes jun­gen und ver­lieb­ten Poe­ten. Un­glaub­lich über­stei­gert. Ich la­che. Aber gleich­zei­tig bin ich ge­rührt. So alt ich bin, ich er­in­ne­re mich doch noch an mei­ne ers­te Lie­be, das Feu­er, die Wort­strö­me, die wie Blit­ze her­nie­der­fuh­ren und auf­schwin­gen ent­f­leuch­ten. Liebs­te Ge­spie­lin­nen, die meis­ten von euch sind tot, an­de­re runz­lig. Ich wer­fe euch mei­ne Küs­se zu.


  Groß­pa­pa


  Ma­ryams Mut­ter steht im Ka­nu auf, einen Au­gen­blick kann Chib sie im Pro­fil se­hen, und er sieht das Ab­bild des Fal­ken, zu dem Ma­ry am wer­den wird, wenn sie das Al­ter ih­rer Mut­ter er­reicht hat. Der­zeit hat Ma­ry am ein sanf­tes Ha­bichts­ge­sicht – „der Hieb des Schwer­tes der Lie­be“ hat Chib die­se Na­se ge­nannt. Kühn und wun­der­schön. Aber ih­re Mut­ter sieht wie ein schmut­zi­ger al­ter Ad­ler aus. Und ih­re Tan­te – un­ad­ler­haft, aber et­was Ka­mel­haf­tes in den Zü­gen.


  Chib un­ter­drückt die un­ge­bühr­li­chen, so­gar ver­rä­te­rischen Ver­glei­che. Die drei bär­ti­gen, berob­ten und un­ge­wa­sche­nen Män­ner, die ihn um­zin­gelt ha­ben, kann er al­ler­dings nicht un­ter­drücken.


  Chib sagt lä­chelnd: „Ich kann mich nicht er­in­nern, Sie ein­ge­la­den zu ha­ben.“


  Sie se­hen ihn ver­ständ­nis­los an, da rasch ge­spro­che­nes Eng­lisch mit LA-Ak­zent ein Kud­del­mud­del für sie ist. Abu – all­ge­mei­ner Na­me für al­le Ägyp­ter in Be­ver­ly Hills – stößt einen Fluch her­vor, der so ur­alt ist, daß er so­gar den Be­woh­nern Mek­kas vor Mo­ham­med be­kannt war. Er ballt die Faust. Ein an­de­rer Ara­ber geht auf das Bild zu und hebt einen Fuß, als woll­te er da­ge­gen tre­ten.


  In die­sem Au­gen­blick er­kennt Ma­ryams Mut­ter, daß es eben­so ge­fähr­lich ist, in ei­nem Ka­nu zu ste­hen, wie auf ei­nem Ka­mel. Noch schlim­mer, denn die drei Frau­en kön­nen nicht schwim­men.


  Das kann auch der Ara­ber mitt­le­ren Al­ters nicht, der Chib an­greift, doch des­sen Op­fer zur Sei­te tritt und ihn dann mit aus­ho­len­dem Schwung ins Was­ser wirft, in­dem er ihm einen Tritt in den Hin­tern ver­paßt. Ei­ner der jun­gen Män­ner eilt auf Chib zu, der an­de­re tritt ge­gen das Bild. Bei­de ver­har­ren, da die drei Frau­en schrei­en und dann al­le­samt ins Was­ser fal­len.


  Dann ren­nen die bei­den ans Ufer des Sees, wo sie eben­falls ins Was­ser ge­hen, da Chibs bei­de Hän­de sie kräf­tig in den Rücken sto­ßen. Ein Ord­nungs­hü­ter hört den Lärm, den die sechs ver­ur­sa­chen, und eilt auf sie zu. Chib macht sich Sor­gen, weil Ma­ryam an­schei­nend Schwie­rig­kei­ten hat, sich über Was­ser zu hal­ten.


  Chib ver­steht nicht, warum das al­len so zu ge­hen scheint. Ih­re Fü­ße müs­sen den Grund be­rüh­ren, das Kinn al­ler ist über der Was­sero­ber­flä­che. Trotz­dem sieht Ma­ryam aus, als wür­de sie un­ter­ge­hen. Die an­de­ren auch, aber die in­ter­es­sie­ren Chib nicht. Er soll­te zu Ma­ryam schwim­men. Tut er das, muß er sich al­ler­dings noch ein­mal um­zie­hen, ehe er zur Aus­stel­lung ge­hen kann.


  Bei die­sem Ge­dan­ken lacht er, er lacht laut und dann so­gar noch lau­ter, als der Ord­nungs­hü­ter ins Was­ser springt, um die drei Frau­en zu ret­ten. Er nimmt sein Bild und geht la­chend wei­ter. Doch noch be­vor er am Zen­trum an­kommt, wird er wie­der ernst.


  „Wie kommt es nur, daß Groß­pa­pa so recht hat­te? Wie kann er mich so tref­fend durch­schau­en? Bin ich ein Hit­ze­blitz und zu ober­fläch­lich? Nein, ich war nur zu oft zu sehr ver­liebt. Kann ich et­was da­für, wenn ich die Schön­heit lie­be und die Schö­nen, die ich lie­be, nicht ge­nü­gend Schön­heit ha­ben? Mein Au­ge ist so kri­tisch, es ver­drängt die Wün­sche mei­nes Her­zens.“


  DAS MASSA­KER DES UN­SCHUL­DI­GEN


  Die Ein­gangs­hal­le (ei­ne von zwölf), die Chib be­tritt, wur­de von Groß­pa­pa Win­ne­gan ent­wor­fen. Der Be­su­cher be­tritt ei­ne lan­ge, ge­krümm­te Röh­re, die mit Spie­geln in ver­schie­de­nen Win­keln ge­säumt ist. Am En­de des Kor­ri­dors sieht er ei­ne drei­e­cki­ge Tür. Das Tor scheint so klein, daß ma­xi­mal ein Neun­jäh­ri­ger ein­tre­ten kann. Die Il­lu­si­on er­weckt in dem Be­su­cher den Ein­druck, an der Wand hoch­zu­ge­hen, wäh­rend er weiter­schrei­tet. Am En­de der Röh­re ist der Be­su­cher über­zeugt, auf dem Dach zu ste­hen.


  Doch das Tor wird beim Nä­her­ge­hen im­mer grö­ßer, bis es schließ­lich rie­sig er­scheint. Kom­men­ta­to­ren ha­ben schon ge­mut­maßt, daß es sich hier um ei­ne sym­bo­li­sche Prä­sen­ta­ti­on der Pfor­te zur Kunst han­delt. Man soll­te auf dem Kopf ste­hen, ehe man das Wun­der­land der Äs­the­tik be­tre­ten darf.


  Nach dem Hin­ein­ge­hen denkt der Be­su­cher zu­nächst, daß der rie­si­ge Raum ver­kehrt, daß sein In­ne­res nach au­ßen ge­kehrt ist. Er wird noch be­nom­me­ner. Die ge­gen­über­lie­gen­de fer­ne Wand scheint ei­gent­lich die na­he Wand zu sein, bis der Be­su­cher sich neu ori­en­tiert hat. Man­che kön­nen sich gar nicht dar­an ge­wöh­nen und müs­sen wie­der hin­aus, wenn sie nicht ohn­mäch­tig wer­den wol­len.


  Zur Rech­ten be­fin­det sich ein Hut­stän­der mit der Auf­schrift HÄN­GEN SIE IH­REN KOPF HIER AUF. Ein dop­pel­ter Scherz von Groß­pa­pa, der sei­ne Scher­ze für die meis­ten Men­schen im­mer zu weit treibt. Aber wenn Groß­pa­pa die Gren­zen des sprach­li­chen gu­ten Ge­schmacks über­schrei­tet, so hat sein Ur­en­kel mit sei­nen Bil­dern be­reits die Mond­um­lauf­bahn hin­ter sich ge­las­sen. Drei­ßig sei­ner letz­ten sind aus­ge­stellt wor­den, dar­un­ter auch die letz­ten drei sei­ner Hun­dese­rie: Hun­des­tern, Der bun­te Hund und Ein Kuß auf den Hund. Rus­kin­son und sei­ne Schü­ler dro­hen, die Schau plat­zen zu las­sen. Lus­cus und sei­ne Her­de lob­prei­sen, aber sie sind zu­rück­hal­tend. Lus­cus hat ih­nen be­foh­len, erst dann voll aus­zu­pa­cken, nach­dem er mit dem jun­gen Win­ne­gan ge­spro­chen hat. Die Fi­do­män­ner ei­len em­sig hin und her und ver­su­chen, einen Streit vom Zaun zu bre­chen.


  Der zen­tra­le Raum des Ge­bäu­des ist ei­ne rie­si­ge Halb­ku­gel mit hel­ler De­cke, die al­le neun Mi­nu­ten ein­mal al­le Far­ben des Spek­trums durch­läuft. Der Bo­den ist ein über­großes Schach­brett, im Zen­trum ei­nes je­den Fel­des be­fin­det sich das Ge­sicht ei­nes her­vor­ra­gen­den Künst­lers. Mi­che­lan­ge­lo, Mo­zart, Balzac, Zeu­xis, Beetho­ven, Li Po, Twain, Do­sto­jew­ski, Far­mi­sto, Mbu­zi, Cu­pel, Krisch­na­gur­ti usw. Zehn Fel­der sind ge­sichts­los, so daß zu­künf­ti­ge Ge­ne­ra­tio­nen ih­re ei­ge­nen An­wär­ter für die Un­s­terb­lich­keit hin­zu­fü­gen kön­nen.


  Der un­te­re Teil der Wand ist mit Fres­ken be­malt, die be­deu­ten­de Er­eig­nis­se im Le­ben der Künst­ler dar­stel­len. Neun Büh­nen be­fin­den sich an der ge­krümm­ten Wand, für je­de der Mu­sen ei­ne. Über je­der Büh­ne re­si­diert die Sta­tue ei­ner Gott­heit. Sie al­le sind nackt und ha­ben über­rei­fe Fi­gu­ren: große Brüs­te, brei­te Hüf­ten, kräf­ti­ge Bei­ne, als hät­te der Künst­ler sie für erd­ver­bun­de­ne Göt­tin­nen ge­hal­ten und nicht für ab­ge­klär­te In­tel­lek­tu­el­le.


  Die Ge­sich­ter sind im we­sent­li­chen ge­formt wie die glat­ten und an­mu­ti­gen Ge­sich­ter grie­chi­scher Göt­tin­nen, aber um Mund und Au­gen her­um ha­ben al­le einen rast­lo­sen Aus­druck. Die Lip­pen lä­cheln zwar, schei­nen aber je­der­zeit be­reit, sich zu höh­ni­schen Frat­zen zu ver­zie­hen. Die Au­gen sind tief und dro­hend.


  TREIBT KEI­NEN AUS­VER­KAUF MIT UNS, schei­nen sie zu sa­gen. DENN SONST …


  Über je­der Büh­ne be­fin­det sich ei­ne trans­pa­ren­te Plas­tik­kup­pel, die ver­hin­dert, daß al­le, die sich nicht un­ter die­ser be­fin­den, einen Laut hö­ren kön­nen, was auch um­ge­kehrt gilt.


  Chib bahnt sich durch die lär­men­de Men­ge einen Weg zur Büh­ne der Po­ly­hym­nia, je­ner Mu­se, in de­ren Ein­fluß­be­reich auch das Ma­len fällt. Er geht an der Büh­ne vor­über, auf der Be­ne­dic­ti­ne steht und ihr blei­er­nes Herz in ei­nem Strom gol­de­ner No­ten über­flie­ßen läßt. Sie sieht Chib und schafft es ir­gend­wie, ihn zor­nig an­zu­fun­keln, gleich­zei­tig aber ih­rem Pu­bli­kum ein freund­li­ches Ge­sicht zu wah­ren. Chib ach­tet nicht wei­ter auf sie, be­merkt aber, daß sie das in der Ta­ver­ne zer­ris­se­ne Kleid ge­wech­selt hat. Er sieht aber auch, daß vie­le Po­li­zis­ten in dem Ge­bäu­de sta­tio­niert sind. Die Men­ge ist aber kaum ex­plo­si­ver Stim­mung. Al­le schei­nen glück­lich bis aus­ge­las­sen zu sein. Aber die Po­li­zis­ten wis­sen, wie trü­ge­risch das sein kann. Ein Fun­ke …


  Chib geht an der Büh­ne von Cal­lio­pe vor­bei, wo Omar Ru­nic re­zi­tiert. Er steht vor der Po­ly­hym­ni­as, nickt Lus­cus zu, der ihm winkt, und be­för­dert das Bild auf die Büh­ne. Es trägt den Ti­tel Das Massa­ker des Un­schul­di­gen (Un­ter­ti­tel: Der Hund in der Man­gel).


  Das Bild be­schreibt einen Stall.


  Der Stall ist ei­ne Grot­te mit selt­sam ge­form­ten Sta­lak­ti­ten. Das ge­bro­che­ne Licht in der Höh­le ist Chibs Rot. Es dringt in al­le Ob­jek­te ein, ver­dop­pelt sei­ne In­ten­si­tät und wird ver­stärkt wie­der ab­ge­strahlt. Der Be­su­cher, der von ei­ner Sei­te zur an­de­ren geht, um sich ein voll­stän­di­ges Bild zu ma­chen, kann tat­säch­lich die vie­len Lich­tebe­nen er­ken­nen, wäh­rend er sich be­wegt, und so kann er auch Ge­stal­ten un­ter der ex­ter­nen Ge­stalt aus­ma­chen.


  Die Kü­he, Scha­fe und Pfer­de be­fin­den sich in Stäl­len am En­de der Höh­le. Ei­ni­ge se­hen ent­setzt zu Ma­ria und dem Kind. An­de­re ha­ben den Mund auf­ge­ris­sen, of­fen­sicht­lich, um Ma­ria zu war­nen. Chib hat sich die Le­gen­de zu­nut­ze ge­macht, der zu­fol­ge die Tie­re in je­ner Nacht spre­chen konn­ten, als Chris­tus ge­bo­ren wur­de.


  Jo­sef, ein mü­der al­ter Mann, der so zu­sam­men­ge­kau­ert ist, daß er kein Rück­grat mehr zu be­sit­zen scheint, sitzt in ei­ner Ecke. Er hat zwei Hör­ner auf­ge­setzt be­kom­men, aber je­des hat einen Hei­li­gen­schein, al­so geht es in Ord­nung.


  Ma­ry hat dem Stroh­bün­del den Rücken ge­kehrt, wo ei­gent­lich das Kind lie­gen müß­te, wäh­rend ein Mann durch ei­ne Fall­tür von un­ten em­por­steigt und ein großes Ei auf das Stroh legt. Er be­fin­det sich in ei­ner Höh­le un­ter der Höh­le und trägt mo­der­ne Klei­dung, sei­ne Mie­ne ist bös­ar­tig, und er ist, wie Jo­sef, so zu­sam­men­ge­kau­ert, als hät­te er kein Rück­grat. Hin­ter ihm hält ei­ne di­cke Frau, die Chibs Mut­ter selt­sam äh­nelt, das Kind in Hän­den, das der Mann ihr ge­ge­ben hat, ehe er das Find­lings­ei auf das Stroh leg­te.


  Das Ba­by hat ein hüb­sches Ge­sicht, das vom Glü­hen des Hei­li­gen­scheins er­hellt wird. Die Frau hat ihm den Hei­li­gen­schein vom Kopf ge­nom­men und be­nützt ihn, um das Kind da­mit zu schlach­ten.


  Chib ver­fügt über ein aus­ge­zeich­ne­tes ana­to­mi­sches Wis­sen, denn wäh­rend sei­ner Stu­di­en­zeit an der Uni von Be­ver­ly Hills hat er ei­ne gan­ze Men­ge Lei­chen se­ziert, bis er sei­nen Dok­tor­ti­tel hat­te. Der Kör­per des Kin­des ist nicht un­na­tür­lich in die Län­ge ge­zo­gen, wie das bei vie­len Fi­gu­ren von Chib der Fall ist. Er gleicht schon fast der Fo­to­gra­fie ei­nes wirk­li­chen Ba­bys. Durch ein großes, blu­ti­ges Loch sind die Ein­ge­wei­de zu se­hen.


  Die Zu­schau­er sind vor Ent­set­zen starr, als wä­re dies nicht ein Ge­mäl­de, son­dern ein wirk­li­ches Kind, das sie ver­stüm­melt und mit her­aus­hän­gen­den Ein­ge­wei­den beim Ver­las­sen des Hau­ses auf ih­rer Schwel­le ge­fun­den ha­ben.


  Das Ei hat ei­ne halb­trans­pa­ren­te Scha­le. Im gel­ben Dot­ter schwebt ein bö­ser klei­ner Teu­fel, Hör­ner, Hu­fe, Schwanz. Sei­ne ver­schwom­me­nen Zü­ge er­in­nern an die von Hen­ry Ford oder On­kel Sam. Wenn Be­trach­ter sich von ei­nem Bein aufs an­de­re be­we­gen, dann tau­chen die Zü­ge wei­te­rer Per­sön­lich­kei­ten auf: Pro­mi­nen­te der Ent­wick­lung zur mo­der­nen Ge­sell­schaft.


  Vor dem Fens­ter drän­gen sich wil­de Tie­re, die zum An­be­ten ge­kom­men sind, doch nun schrei­en sie wort­los und ent­setzt hin­ter der Schei­be. Die Tie­re im Vor­der­grund ge­hö­ren al­len Ar­ten an, die von den Men­schen aus­ge­rot­tet wur­den oder nur noch in Zoos und Na­tur­schutz­ge­bie­ten über­le­ben konn­ten. Die Dron­te, der Blau­wal, die Wan­der­tau­be, der Quag­ga, der Go­ril­la, der Orang-Utan, der Po­lar­bär, der Pu­ma, der Lö­we, der Ti­ger, der Grizz­ly­bär, der ka­li­for­ni­sche Kon­dor, Kän­gu­ruh, Wom­bat, Rhi­no­ze­ros, Ad­ler.


  Im Hin­ter­grund ha­ben sich auf ei­nem Hü­gel tas­ma­ni­sche Urein­woh­ner und hai­ti­sche In­dia­ner ein­ge­fun­den.


  „Wie lau­tet Ih­re Mei­nung zu die­sem be­mer­kens­wer­ten Bild, Dok­tor Lus­cus?“ fragt ein Fi­do­in­ter­view­er.


  Lus­cus lä­chelt und sagt: „Ich wer­de Ih­nen in we­ni­gen Mi­nu­ten ein fach­ge­rech­tes Ur­teil ab­ge­ben kön­nen. Viel­leicht soll­ten Sie sich zu­erst mit Dok­tor Rus­kin­son un­ter­hal­ten. Er ‚scheint sich be­reits ei­ne Mei­nung ge­bil­det zu ha­ben. Sie wis­sen ja, Kin­der und Nar­ren …“


  Rus­kin­sons ro­tes Ge­sicht und sei­ne Schreie wer­den über Fi­do über­tra­gen.


  „Die Schei­ße geht um die gan­ze Welt“, sagt Chib laut.


  „BE­LEI­DI­GUNG! RAMSCH! PLAS­TIK­MIST! EIN SCHLAG INS AN­GE­SICHT DER KUNST UND EIN TRITT IN DEN UN­TER­LEIB DER MENSCH­HEIT! BE­LEI­DI­GUNG! BE­LEI­DI­GUNG!“


  „Warum ist es denn so ei­ne Be­lei­di­gung, Dr. Rus­kin­son? Weil es so­wohl den christ­li­chen wie auch den pana­mo­ri­ti­schen Glau­ben ver­spot­tet?“ fragt der Fi­do­in­ter­view­er. „Ich ha­be die­sen Ein­druck nicht. Mir scheint, daß Win­ne­gan ver­sucht, die Mensch­heit vor ei­nem per­ver­tier­ten Chris­ten­tum zu ret­ten, viel­leicht vor al­len Re­li­gio­nen und Idea­len, die nur auf der Gier der Selbst­be­rei­che­rung auf­ge­baut sind. Er will sa­gen, daß der Mensch im Grun­de ge­nom­men ein Kil­ler und Per­ver­ser ist. Selbst­ver­ständ­lich se­he nur ich das dar­in, aber ich bin schließ­lich nur ein bie­de­rer An­ge­stell­ter und …“


  „Über­las­sen Sie die Be­ur­tei­lung den Kri­ti­kern, jun­ger Mann!“ schnappt Rus­kin­son. „Ha­ben Sie et­wa einen zwei­fa­chen Dok­tor­ti­tel, einen in Psych­ia­trie und einen in Kunst­ge­schich­te? Wur­den Sie von der Re­gie­rung mit­tels Zer­ti­fi­kat als Kri­ti­ker zu­ge­las­sen?


  Win­ne­gan, der über­haupt kein Ta­lent hat, ge­schwei­ge denn das Ge­nie, das ihm ge­wis­se dick­schä­de­li­ge Tun­ten be­schei­ni­gen, die­ser Aus­wurf von Be­ver­ly Hills, stellt hier sei­nen Schrott aus – einen wert­lo­sen Misch­masch, der ein­zig und al­lein we­gen ei­ner neu­en Tech­nik Auf­se­hen er­regt hat, die je­der Elek­tro­nik­s­pe­zia­list hät­te er­fin­den kön­nen. Ich bin be­trof­fen dar­über, daß ei­ne so bil­li­ge Neu­heit, ein Ta­schen­spie­ler­trick, nicht nur wei­te Krei­se der Öf­fent­lich­keit, son­dern auch so gut­aus­ge­bil­de­te und an­er­kann­te Kri­ti­ker wie Dr. Lus­cus hier nar­ren kann … ob­wohl es na­tür­lich im­mer wie­der Künst­le­re­sel ge­ben wird, die so lauthals, pom­pös und ver­schwom­men plär­ren, daß …“


  „Ist es denn nicht so“, un­ter­bricht ihn der Fi­do­mann, „daß vie­le Ma­ler, die wir heu­te zu den größ­ten rech­nen, bei­spiels­wei­se Van Go­gh, von ih­ren zeit­ge­nös­si­schen Kri­ti­kern ver­ur­teilt oder völ­lig miß­ach­tet wor­den sind? Und …“


  Der Fi­do­mann, der dar­auf spe­zia­li­siert ist, um sei­ner Zu­schau­er wil­len Zorn zu er­zeu­gen, ver­stummt. Rus­kin­son bläht sich auf, sein Kopf er­in­nert an ein kurz vor dem Auf­plat­zen ste­hen­des Blut­ge­fäß.


  „Ich bin kein bie­de­rer An­ge­stell­ter!“ schreit er. „Und ich kann nichts da­für, daß es auch schon in der Ver­gan­gen­heit sol­che Lus­cus­se ge­ge­ben hat! Ich weiß, wo­von ich spre­che! Win­ne­gan ist nur ein Mi­kro­me­teo­rit am Him­mel der Kunst, der es ei­gent­lich nicht wert ist, den Großen der Ma­le­rei auch nur die Schu­he zu po­lie­ren. Sein Ruf wur­de von ei­ner ge­wis­sen Cli­que künst­lich auf­ge­bläht, so daß er nun in re­flek­tier­tem Glanz er­strahlt, die Hyä­ne, die die Hand beißt, wel­che sie füt­tert, klei­ne Hun­de …“


  „Brin­gen Sie Ih­re Me­ta­phern nun nicht ein we­nig durch­ein­an­der?“ fragt der Fi­do­mann.


  Lus­cus nimmt Chib sanft bei der Hand und zieht ihn bei­sei­te, wo sie au­ßer­halb der Reich­wei­te der Fi­do­ka­me­ras sind.


  „Lieb­ling, Chib“, flö­tet er, „nun ist die Zeit ge­kom­men, dich zu ar­ti­ku­lie­ren. Du weißt, wie sehr ich dich lie­be, nicht nur als Künst­ler, son­dern um dei­ner selbst wil­len. Es muß dir doch mitt­ler­wei­le un­mög­lich ge­wor­den sein, die tie­fen Sym­pa­thie­vi­bra­tio­nen wei­ter­hin zu miß­ach­ten, die sich un­ge­hin­dert zwi­schen uns aus­brei­ten. Großer Gott, wenn du doch nur wüß­test, wie ich von dir ge­träumt ha­be, mein glor­rei­cher, gott­glei­cher Chib …“


  „Wenn Sie mei­nen, daß ich nun ja sa­ge, weil Sie die Macht ha­ben, mei­nen Ruf auf­zu­bau­en oder zu zer­stö­ren und mir die Un­ter­stüt­zung zu ver­wei­gern, dann ha­ben Sie sich ge­täuscht“, sagt Chib. Er ent­zieht ihm die Hand.


  Lus­cus’ se­hen­des Au­ge starrt ihn an. „Fin­dest du mich denn unat­trak­tiv?“ sagt er fas­sungs­los. „Ge­wiß nicht aus mo­ra­li­schen Grün­den …“


  „Es geht ums Prin­zip“, sagt Chib. „Selbst wenn ich Sie lie­ben wür­de, was nicht der Fall ist, wür­de ich es nicht zu­las­sen, daß Sie mit mir ins Bett stei­gen. Ich möch­te ein­zig auf­grund mei­nes künst­le­ri­schen Stel­len­wer­tes be­ur­teilt wer­den. Und da wir ge­ra­de da­bei sind – das Ur­teil an­de­rer ist mir völ­lig egal. Ich möch­te we­der von Ih­nen noch von sonst­wem Lob­hu­de­lei­en oder Ver­wün­schun­gen an­hö­ren. Schaut euch mei­ne Bil­der an und un­ter­hal­tet euch mit­ein­an­der, ihr Scha­ka­le. Aber er­war­tet nicht, daß ich den Bil­dern zu­stim­me, die ihr euch von mir macht.“


  NUR EIN TO­TER KRI­TI­KER

  IST EIN GU­TER KRI­TI­KER


  Omar Ru­nic hat sei­ne Büh­ne ver­las­sen und steht nun vor Chibs Bil­dern. Er legt ei­ne Hand auf sei­ne ent­blö­ßte lin­ke Brust, auf die ein Bild Her­man Mel­vil­les tä­to­wiert ist. Den Eh­ren­platz auf der rech­ten Brust nimmt Ho­mer ein. Er brüllt laut, sei­ne schwar­zen Au­gen er­in­nern an Ofen­tü­ren, die von ei­ner Explo­si­on auf­ge­ris­sen wur­den. Wie schon oft zu­vor, über­kommt ihn beim An­blick von Chibs Bil­dern ei­ne In­spi­ra­ti­on.


  „Nennt mich Ahab, nicht Is­ma­el.


  Denn ich ha­be den Le­via­than ge­fan­gen.


  Ich bin das Fül­len des wil­den Esels, den Men­schen ge­bo­ren.


  Ho! Mei­ne Au­gen ha­ben al­les ge­schaut!


  Mein Bu­sen gleicht ei­nem Wein­faß oh­ne Spund­loch.


  Ich bin ein Meer mit Tü­ren, die ver­schlos­sen sind.


  Ob­acht! Die Haut wird rei­ßen, und die Tü­ren wer­den bers­ten!


  


  Du bist Nim­rod, sa­ge ich zu mei­nem Freund Chib.


  Die Stun­de ist ge­kom­men, da Gott zu sei­nen En­geln spricht:


  Wenn er das schon am An­fang voll­brin­gen kann,


  So ist ihm nichts un­mög­lich.


  Er wird vor den Pfor­ten des Him­mels


  In sein Horn sto­ßen und ver­lan­gen nach


  Dem Mond als Gei­ßel, der Jung­frau zu sei­ner Frau,


  Und er wird sei­nen An­teil ver­lan­gen vom Pro­fit


  Der Großen Hu­re von Ba­by­lon.“


  „Bringt den Hu­ren­sohn zum Schwei­gen!“ brüllt der Di­rek­tor des Fes­ti­vals. „Er wird einen Auf­stand an­zet­teln so wie letz­tes Jahr auch!“ Die Ord­nungs­hü­ter stür­men her­ein. Chib be­ob­ach­tet Lus­cus, der sich mit ei­nem Fi­do­mann un­ter­hält. Chib kann Lus­cus nicht hö­ren, ist sich aber si­cher, daß die­ser kei­ne Kom­pli­men­te über ihn ver­brei­tet.


  „Schon lan­ge vor mei­ner Ge­burt schrieb Mel­ville.


  Ich aber bin der Mann, der ver­ste­hen will


  Das Uni­ver­sum, aber nach mei­nen Wer­ten ver­ste­hen.


  Ich bin Ahab, des­sen Haß zer­schel­len und brö­ckeln muß.


  


  Al­le Hin­der­nis­se von Zeit, Raum und The­ma,


  Von Sterb­lich­keit müs­sen über­wun­den wer­den.


  Ich boh­re mei­nen Glüh­strumpf in den Schoß der Schöp­fung


  Und schre­cke auf in sei­ner Zu­flucht,


  Was im­mer Un­be­kann­tes sich dort ver­ber­gen mag,


  Fern, un­nah­bar, un­en­t­hüllt.“


  Der Di­rek­tor be­deu­tet den Po­li­zis­ten, Ru­nic zu ent­fer­nen. Rus­kin­son brüllt im­mer noch, die Ka­me­ras schwen­ken aber ab­wech­selnd zu Lus­cus und Ru­nic. Ei­ne der Jun­gen Ret­ti­che, Hu­ga Wells-Erb Hein­stur­bu­ry, die Science Fic­ti­on-Au­to­rin, wird von ei­ner durch Ru­nics Stim­me ver­ur­sach­ten Hys­te­rie ge­schüt­telt, die bald in Ra­che­ge­lüs­te um­schlägt. Sie wirft sich auf einen Fi­do­mann von Ti­me. Ti­me ist schon lan­ge kein Ma­ga­zin mehr, weil es gar kei­ne Ma­ga­zi­ne mehr gibt, son­dern wur­de zu ei­nem von der Re­gie­rung sub­ven­tio­nier­ten Kom­mu­ni­ka­ti­ons­bü­ro. Ti­me ist ein Bei­spiel für die Lin­ke-Hand-rech­te-Hand-Hän­de-weg!-Po­li­tik von On­kel Sam, der Kom­mu­ni­ka­ti­ons­bü­ros mit al­lem be­stückt, was sie brau­chen, den Bü­ro­an­ge­stell­ten aber gleich­zei­tig er­laubt, die Po­li­tik des Bü­ros selbst zu be­stim­men. So las­sen sich Re­gie­rungs­un­ter­stüt­zung und Pres­se­frei­heit auf einen Nen­ner brin­gen. In der Theo­rie ist das aus­ge­zeich­net.


  Ti­me hat sich vie­les von sei­ner ur­sprüng­li­chen Po­li­tik be­wahrt, und die lau­te­te: Wahr­heit und Ob­jek­ti­vi­tät müs­sen fein­sin­ni­gen Wit­ze­lei­en ge­op­fert wer­den, und Science Fic­ti­on ist in je­dem Fal­le zu ver­rei­ßen. Ti­me hat fast al­le Ro­ma­ne von Hein­stur­bu­ry nie­der­ge­macht, und nun macht sie sich dar­an, für den Schmerz der un­ge­rech­ten Be­spre­chun­gen Ra­che zu neh­men.


  „Quid nunc? Cui bo­no?


  Zeit? Raum? Ma­te­rie? Un­fall?


  Wenn du stirbst … Höl­le? Nir­wa­na?


  Nichts heißt, nichts zu den­ken.


  Die Ka­no­nen der Phi­lo­so­phie bal­lern.


  Ih­re Ge­schos­se sind Blind­gän­ger.


  Die Mu­ni­ti­ons­la­ger der Theo­lo­gie wer­den


  Vom Sa­bo­teur Ver­nunft ge­sprengt.


  


  Nennt mich Eph­raim, denn ich wur­de ge­hal­ten,


  Und das Ford Got­tes konn­te nicht die Zischlau­te


  Er­zeu­gen, um mich durch­zu­las­sen.


  Nun, ich kann Shib­bo­leth nicht aus­spre­chen,


  Aber für Schei­ße reicht es noch!“


  Hu­ga Wells-Erb Hein­stur­bu­ry tritt den Fi­do­mann von Ti­me in die Ei­er. Er wirft die Ar­me in die Hö­he und schleu­dert die foot­ball­för­mi­ge und foot­ball­große Ka­me­ra fort. Sie trifft einen Ju­gend­li­chen am Kopf. Der Ju­gend­li­che ist ein Jun­ger Ret­tich, Lud­wig Eu­ter­pe Mahlzart. Er ist wü­tend, weil sein ver­ton­tes Ge­dicht Ent­zün­det den Stoff künf­ti­ger Höl­len durch­ge­fal­len ist, da­her ist bei ihm die Ka­me­ra der Trop­fen, der das Faß zum Über­lau­fen bringt. Er schlägt dem obers­ten Mu­sik­kri­ti­ker ei­ne in den fet­ten Wanst.


  Hu­ga, nicht der Mann von Ti­mes, schreit vor Schmerz laut auf. Ih­re blo­ßen Ze­hen sind ge­gen den Plas­tik­schutz ge­prallt, den der Mann bei sol­chen An­läs­sen im­mer trägt, weil ihm so et­was nicht zum ers­ten Mal pas­siert und er dar­auf be­dacht ist, sei­ne Ge­ni­ta­li­en zu schüt­zen. Hu­ga hüpft auf ei­nem Fuß her­um, wäh­rend sie den ver­letz­ten an­de­ren in den Hän­den hält.


  Sie prallt ge­gen ein Mäd­chen, wor­auf­hin es zu ei­ner Ket­ten­re­ak­ti­on kommt. Ein Mann fällt ge­gen den Mann von Ti­me, der sich ge­ra­de über sei­ne Ka­me­ra ge­beugt hat.


  „Ahaaaa!“ schreit Hu­ga, reißt dem Mann von Ti­me den Helm vom Kopf und schlägt ihm mit der Ka­me­ra­op­tik auf den Schä­del. Da die so­li­de ver­ar­bei­te­te Ka­me­ra im­mer noch filmt, be­kom­men die Zu­schau­er da­heim ei­ni­ge ein­zig­ar­ti­ge, wenn­gleich auch ein we­nig ver­schwom­me­ne Bil­der zu se­hen. Blut ver­birgt einen Teil die­ser Bil­der, aber es ist nicht so­viel, daß den Zu­schau­ern et­was ent­ge­hen wür­de. Und dann be­kom­men sie noch ei­ni­ge un­ge­ahn­te Bil­der zu se­hen, wäh­rend die Ka­me­ra ein zwei­tes Mal durch die Luft fliegt und sich mehr­fach dreht.


  Ein Ord­nungs­hü­ter hat ihr die Mün­dung sei­nes Schock­sta­bes in den Rücken ge­bohrt, so daß sie nun er­starrt und die Ka­me­ra in ho­hem Bo­gen hin­ter sich schleu­dert. Hu­gas der­zei­ti­ger Lieb­ha­ber ringt mit dem Bul­len, sie wäl­zen sich am Bo­den. Ein Ju­gend­li­cher von West­wood nimmt den Schock­stab auf und ver­treibt sich die Zeit auf an­ge­neh­me Wei­se, in­dem er die Er­wach­se­nen rings­um­her un­ter Feu­er nimmt, doch dann wird er von ei­nem hie­si­gen Ju­gend­li­chen aus den So­cken ge­ho­ben.


  „Auf­stän­de sind das Opi­um des Vol­kes!“ ruft der Po­li­zei­chef. Er be­or­dert al­le Ein­hei­ten her­ein und gibt einen Ruf an den Po­li­zei­chef von West­wood durch, der al­ler­dings sei­ne ei­ge­nen Pro­ble­me hat.


  Ru­nic schlägt sich ge­gen die Brust und heult.


  „Sir, ich exis­tie­re! Und er­zählt mir nicht,


  Wie Cra­ne, daß dies al­lein Schöp­fung be­deu­tet.


  Kei­ne Schmei­che­lei­en für mich.


  Ich bin ein Mann, ich bin ein­zig­ar­tig.


  Ich ha­be das Brot aus dem Fens­ter ge­wor­fen,


  In den Wein ge­pißt und den Stöp­sel


  Ganz un­ten in der Ar­che her­aus­ge­zo­gen. Ich ha­be


  Den Baum zu Feu­er­holz ge­fällt, und, gä­be es einen


  Hei­li­gen Geist, ich wür­de ihn fer­tig­ma­chen.


  Aber ich weiß, daß dies al­les,


  Gott­ver­dam­mich, nichts be­deu­tet.


  Nichts be­deu­tet nichts,


  Ist ist ist, und nicht-ist ist nicht ist-nicht,


  Ei­ne Ro­se ist ei­ne Ro­se,


  Wir sind hier und wer­den nicht sein,


  Und das ist al­les, was wir wis­sen kön­nen!“


  Rus­kin­son sieht Chib auf sich zu­kom­men, krächzt und ver­sucht zu flie­hen. Chib nimmt die Lein­wand von Dog­men ei­ner Dog­ge und schlägt Rus­kin­son da­mit auf den Kopf. Lus­cus pro­tes­tiert ent­setzt, aber nicht we­gen der mög­li­chen Ver­let­zun­gen Rus­kin­sons, son­dern we­gen des Scha­dens, den das Bild neh­men könn­te. Chib wir­belt her­um und rammt Lus­cus das En­de des ova­len Bil­des in den Ma­gen.


  „Die Er­de schlin­gert wie ein sin­ken­des Schiff,


  Ihr Rücken bricht fast un­ter der Last


  Der Ex­kre­men­te von Him­mel und Höl­le,


  Die Gott in Sei­ner schreck­li­chen Frei­gie­big­keit


  Fal­len ließ, als er Ahab schrei­en hör­te:


  Schei­ße! Schei­ße!


  


  Ich wei­ne bei dem Ge­dan­ken, daß dies der Mensch ist


  Und dies sein En­de. Doch war­tet!


  Auf der Wo­ge der Flut tanzt ein Drei­mas­ter


  Von über­kom­me­nem Äu­ße­ren. Der Flie­gen­de Hol­län­der!


  


  Und auch Ahab steht wie­der auf dem Deck ei­nes Schif­fes.


  Lacht, ihr Schick­sals­göt­tin­nen, und spot­tet, ihr Nor­nen!


  Denn ich bin Ahab, und ich bin ein Mensch,


  Und wenn ich auch kein Loch bre­chen kann


  Durch die Wand des­sen, Was er­scheint,


  Hin­über zu dem, Was ist, um ei­ne Hand­voll zu ho­len,


  So wer­de ich doch wei­ter­gra­ben.


  Mei­ne Mann­schaft und ich wer­den nicht auf­ge­ben,


  Wenn auch die Plan­ken un­ter un­se­ren Fü­ßen bers­ten


  Und wir sin­ken und un­un­ter­scheid­bar wer­den vom


  All­ge­gen­wär­ti­gen Ex­kre­ment.


  


  Einen Au­gen­blick, der ewig


  Im Au­ge Got­tes bren­nen wird, steht Ahab


  Schat­ten­haft vor dem Leuch­ten des Ori­on,


  Mit ge­ball­ter Faust, ein blu­ti­ger Phal­lus,


  Wie Zeus, der die Tro­phäe der Ent­man­nung


  Sei­nes Va­ters Kro­nos in Hän­den hält.


  Doch dann kippt sein Schiff samt


  Mann­schaft und fällt Bug vor­aus über den


  Rand der Welt. Und nach al­lem, was man hört,


  Sind sie im­mer noch im F
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  Chib wird durch den Strahl ei­nes elek­tri­schen Auf­ruhr­stabs von ei­nem Bul­len in ei­ne zu­cken­de Mas­se ver­wan­delt. Wäh­rend er sich da­von er­holt, hört er die Stim­me sei­nes Ur­groß­va­ters im Sen­der in sei­nem Hut.


  „Chib, komm rasch! Ac­ci­pi­ter ist hier ein­ge­drun­gen und ver­sucht, durch die Tür mei­nes Zim­mers zu ge­lan­gen!“


  Chib steht auf und drängt und er­kämpft sich einen Weg zum Aus­gang. Als er keu­chend im Haus an­kommt, muß er fest­stel­len, daß die Tür zu Groß­pa­pas Zim­mer of­fen ist. Ac­ci­pi­ter steht zit­ternd und bleich in der Mit­te. Die IRB-Män­ner und Elek­tro­tech­ni­ker ste­hen im Flur. Chib stürmt in Groß­pa­pas Zim­mer. Ac­ci­pi­ter ist ein Bün­del Ner­vo­si­tät. Er sieht Chib, weicht zu­rück und be­teu­ert: „Es war nicht mei­ne Schuld. Ich muß­te hier ein­drin­gen. Nur so konn­te ich Ge­wiß­heit er­lan­gen. Es war nicht mei­ne Schuld. Ich ha­be ihn nicht an­ge­rührt.“


  Chibs Keh­le ist wie zu­ge­schnürt. Er kann nicht spre­chen. Er kniet nie­der und nimmt Groß­pa­pas Hand. Ein sanf­tes Lä­cheln um­spielt Groß­pa­pas Lip­pen. Nun ist er Ac­ci­pi­ter für im­mer ent­kom­men. In der Hand hält er das letz­te Blatt sei­nes Ma­nu­skripts.


  DURCH BA­LA­KLA­VAS DES HAS­SES


  NÄ­HERN SIE SICH GOTT


  Den größ­ten Teil mei­nes Le­bens ha­be ich nur we­ni­ge Gläu­bi­ge, da­für aber vie­le Gleich­gül­ti­ge ge­se­hen. Aber ein neu­er Geist macht sich breit. Vie­le jun­ge Män­ner und Frau­en ha­ben nicht die Lie­be zu Gott neu ent­deckt, son­dern ei­ne tie­fe Ab­nei­gung ge­gen Ihn. Das ent­zückt mich und gibt mir neu­en Mut. Ju­gend­li­che wie mein Ur­en­kel und Ru­nic brül­len Läs­te­run­gen ge­gen Ihn hin­aus, und da­mit ver­eh­ren sie Ihn. Wür­den sie nicht glau­ben, so wür­den sie über­haupt nicht an Ihn den­ken. Nun kann ich end­lich wie­der hoff­nungs­voll in die Zu­kunft schau­en.


  DURCH DEN STYX ZU DEN STICKS


  Chib und sei­ne Mut­ter ge­hen schwarz­ge­klei­det zum Röh­ren­ein­gang nach Ebe­ne 13 B. Die­se ist weit­läu­fig, er­leuch­tet, die Be­nut­zung ist um­sonst. Chib teilt dem Fahr­kar­ten­fi­do ihr Ziel mit. Hin­ter der Wand rech­net ein Pro­te­in­com­pu­ter, kaum grö­ßer als ein mensch­li­ches Ge­hirn, rasch al­les durch. Dann fällt ei­ne co­dier­te Fahr­kar­te aus dem Schlitz. Chib nimmt das Ticket, dann ge­hen sie zum Bahn­steig, wo er das Ticket in einen Schlitz steckt. Dort kommt ei­ne an­de­re Kar­te her­aus, und ei­ne me­cha­ni­sche Stim­me wie­der­holt die In­for­ma­tio­nen auf der Fahr­kar­te in Welt- und LA-Eng­lisch, falls sie sie nicht ent­zif­fern kön­nen.


  Gon­deln schie­ßen auf den Bahn­steig und brem­sen. Sie schwe­ben rei­fen­los auf ei­nem stän­dig aus­ge­gli­che­nen und aus­ba­lan­cier­ten Gra­vi­ta­ti­ons­feld. Sek­tio­nen des Bahn­steigs glei­ten zu­rück, um Hä­fen für die Gon­deln zu bil­den. Die Pas­sa­gie­re stei­gen in die ih­nen re­ser­vier­ten Kä­fi­ge. Die Kä­fi­ge glei­ten nach vorn, ih­re Tü­ren öff­nen sich au­to­ma­tisch. Die Pas­sa­gie­re be­stei­gen die Gon­deln. Sie set­zen sich hin und war­ten, wäh­rend die Si­cher­heits­git­ter über ih­nen ein­ras­ten. Aus den Ver­tie­fun­gen der Ka­ros­se­ri­en stei­gen Plas­tik­schei­ben em­por, die ei­ne Halb­ku­gel for­men.


  Die voll­au­to­ma­ti­schen und von Pro­te­in­com­pu­tern auf ih­re Si­cher­heit über­wach­ten Gon­deln war­ten, bis der Bahn­steig frei ist. Wenn sie das Start­si­gnal emp­fan­gen, dann set­zen sie sich lang­sam in Be­we­gung und glei­ten in die Röh­re hin­ein. Dort ver­har­ren sie, wäh­rend bin­nen Mi­kro­se­kun­den ei­ne wei­te­re Über­prü­fung statt­fin­det. Dann schie­ßen sie rasch in die Röh­re hin­ein.


  Wusch! Wusch! An­de­re Gon­deln pas­sie­ren. Die Röh­re glüht gelb­lich, als wä­re sie mit elek­tri­fi­zier­tem Gas ge­füllt. Die Gon­del be­schleu­nigt rasch. Ei­ni­ge über­ho­len zwar noch, aber Chibs Gon­del wird schließ­lich so schnell, daß kei­ne an­de­re mehr mit­hal­ten kann. Das Heck ei­ner Gon­del vor ihm ist wie ei­ne schim­mern­de Schei­be, die er erst dann ein­ho­len kann, wenn sie bremst und in ih­ren Ziel­bahn­hof ein­läuft. Es sind nicht vie­le Gon­deln in der Röh­re. Die Nord-Süd-Rou­te ist, un­ge­ach­tet der nach 100 Mil­lio­nen zäh­len­den Be­völ­ke­rung, nur we­nig be­fah­ren. Die meis­ten Be­woh­ner LAs blei­ben in den Wän­den ih­rer Woh­nun­gen. In den Ost-West-Röh­ren ist der Ver­kehr et­was dich­ter, da vie­le die öf­fent­li­chen Ba­de­strän­de am Meer den klei­nen Swim­ming-pools vor­zie­hen.


  Das Fahr­zeug schießt dröh­nend nach Sü­den. Nach we­ni­gen Mi­nu­ten ver­läuft die Röh­re plötz­lich ab­wärts, in ei­nem Win­kel von fünf­und­vier­zig Grad zur Ho­ri­zon­ta­len ge­neigt. Ebe­ne um Ebe­ne bleibt zu­rück.


  Chib kann die Men­schen und die Ar­chi­tek­tur an­de­rer Städ­te durch die trans­pa­ren­ten Wän­de er­ken­nen. Ebe­ne 8, Long Be­ach, ist in­ter­essant. Die Häu­ser se­hen wie auf­ein­an­der­ge­schich­te­te Ku­chen­plat­ten aus Quarz aus, ei­ne auf der an­de­ren, of­fe­nes En­de auf of­fe­nem En­de, die Ein­heit ist auf ei­ner Säu­le mit ge­schnitz­ten Ge­stal­ten er­rich­tet, die Zu­fahrts­s­tra­ße ist ei­ne frei­schwe­ben­de Stre­be.


  Auf Ebe­ne 3 A ver­läuft die Röh­re wie­der eben. Nun rast die Gon­del an Be­sit­zun­gen vor­bei, an­ge­sichts de­ren An­blick Ma­ma die Au­gen schlie­ßen muß. Chib drückt die Hand sei­ner Mut­ter und denkt an den Halb­bru­der und die Vet­tern und Ku­si­nen, die sich hin­ter dem gelb­li­chen Kunst­stoff be­fin­den. In die­ser Ebe­ne sind fünf­zehn Pro­zent der Be­völ­ke­rung un­ter­ge­bracht, die Zu­rück­ge­blie­be­nen, die un­heil­bar Irr­sin­ni­gen, die zu Häß­li­chen, die Mons­tro­si­tä­ten, die Al­ters­schwa­chen und Se­ni­len. Dort drän­gen sie sich zu­sam­men, die lee­ren, aus­drucks­lo­sen oder ver­zerr­ten Ge­sich­ter ge­gen die Wan­dun­gen der Röh­ren ge­preßt, um die schö­nen Gon­deln vor­über schwe­ben zu se­hen.


  Ei­ne „hu­ma­ni­täre“ Me­di­zin hält al­le Ba­bys am Le­ben, die ei­gent­lich – nach dem Wil­len der Na­tur – ster­ben soll­ten. Seit dem zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert wer­den Men­schen mit de­fek­ten Ge­nen am Le­ben er­hal­ten. Da­her kön­nen die­se Ge­ne sich auch un­ge­hin­dert aus­brei­ten. Das Tra­gi­sche ist, daß die Wis­sen­schaft in­zwi­schen so­weit ist, daß de­fek­te Ge­ne in Ovum und Sper­ma kor­ri­giert wer­den kön­nen. Theo­re­tisch könn­ten al­le Men­schen mit völ­lig ge­sun­den Kör­pern und phy­sisch per­fek­ten Ge­hir­n­en ge­seg­net sein. Das Pro­blem ist je­doch, daß wir nicht ge­nü­gend Ärz­te ha­ben, um mit der Ge­bur­ten­ra­te fer­tig zu wer­den, ob­wohl die­se Ra­te stän­dig wei­ter sinkt.


  Die Me­di­zin hält die Men­schen auch so lan­ge am Le­ben, daß sie hoff­nungs­los se­nil wer­den. Dar­aus re­sul­tiert ei­ne im­mer grö­ßer wer­den­de An­zahl sab­bern­der, hirn­lo­ser Nar­ren. Gleich­zei­tig ei­ne stän­dig zu­neh­men­de Zahl von Geis­tes­krank­hei­ten. Es gä­be ge­nü­gend The­ra­pi­en und Dro­gen, um die meis­ten da­von wie­der zum „Nor­mal­zu­stand“ zu­rück­zu­brin­gen, aber bei wei­tem nicht ge­nug Ärz­te und Räum­lich­kei­ten. Ei­nes Ta­ges ist das viel­leicht an­ders.


  Was sol­len wir jetzt tun? Die al­ten Grie­chen setz­ten kran­ke Kin­der in den Fel­dern aus, da­mit sie star­ben. Die Es­ki­mos schick­ten ih­re Al­ten auf Eis­schol­len auf die Rei­se. Sol­len wir un­se­re ab­nor­men Kin­der und Al­ten ver­ga­sen? Manch­mal hal­te ich das für die gnä­digs­te Me­tho­de. Aber ich kann von nie­man­dem ver­lan­gen, daß er den Knopf drückt, den ich selbst nie­mals drücken wür­de.


  Ich wür­de den ers­ten er­schie­ßen, der da­nach greift.


  aus Groß­pa­pas Pri­va­ten Er­güs­sen


  Die Gon­del nä­hert sich ei­ner der sel­te­nen Kreu­zun­gen. Die Pas­sa­gie­re se­hen der brei­ten Röh­re zu ih­rer Rech­ten in den Ra­chen. Ein Ex­preß rast auf sie zu, ragt vor ih­nen auf. Kol­li­si­ons­kurs. Sie wis­sen es bes­ser, kön­nen aber nicht ver­hin­dern, daß sie das Si­cher­heits­git­ter um­klam­mern, mit den Zäh­nen knir­schen und die Bei­ne ein­zie­hen. Ma­ma kreischt so­gar lei­se. Dann don­nert das Fahr­zeug über ih­nen da­hin, das Krei­schen der Luft wie das ei­ner ar­men See­le auf dem Weg zur Ver­ban­nung in die Un­ter­welt.


  Die Röh­re sinkt wie­der, bis sie schließ­lich auf Ebe­ne 1 aus­läuft. Sie se­hen das Rund un­ter ih­nen und die mas­si­ven, selbst­re­gu­lie­ren­den Stütz­pfei­ler, auf de­nen die Me­ga­lo­po­lis ruht. Sie über­flie­gen ei­ne klei­ne Stadt, die das LA des ein­und­zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts als Mu­se­um be­wahrt hat, ei­ne von vie­len un­ter der Röh­re.


  Fünf­zehn Mi­nu­ten nach dem Start er­rei­chen die Win­ne­gans ihr Ziel. Ein Fahr­stuhl bringt sie zum Bo­den, wo sie in ei­ne große schwar­ze Li­mou­si­ne ein­stei­gen. Die­se wur­de von ei­nem pri­va­ten Ver­leih zur Ver­fü­gung ge­stellt, da On­kel Sam be­zie­hungs­wei­se die Re­gie­rung von LA zwar ei­ne Ver­bren­nung, nicht aber ein alt­her­ge­brach­tes Be­gräb­nis be­zahlt. Die Kir­che be­harrt nicht mehr auf tra­di­tio­nel­len Be­gräb­nis­sen, son­dern über­läßt es den Re­li­gi­ons­an­hän­gern, zwi­schen den ver­schie­de­nen Mög­lich­kei­ten zu wäh­len, als Asche vom Win­de ver­weht oder als Lei­che un­ter dem Bo­den be­er­digt zu wer­den.


  Die Son­ne hat den hal­b­en Weg zum Ze­nit zu­rück­ge­legt. Ma­ma be­kommt Schwie­rig­kei­ten mit dem At­men, ih­re Ar­me und ihr Nacken wer­den rot und auf­ge­schwol­len. Drei­mal war sie bis­her au­ßer­halb der Stadt, und drei­mal wur­de sie auch von die­ser All­er­gie be­fal­len. Chib tät­schelt ih­re Hand, wäh­rend sie über ei­ne schlecht ge­pflas­ter­te Stra­ße fah­ren. Das ar­chai­sche acht­zig­jäh­ri­ge Fahr­zeug, das von ei­nem Elek­tro­mo­tor an­ge­trie­ben wird, fährt al­ler­dings nur im Ver­gleich zu der Gon­del hol­pernd. Es legt die zehn Ki­lo­me­ter bis zum Fried­hof mit Höchst­ge­schwin­dig­keit zu­rück und hält nur ein­mal an, um einen Hirsch pas­sie­ren zu las­sen.


  Va­ter Fel­li­ni be­grüßt sie. Er ist in Nö­ten, da er ge­zwun­gen ist, den An­ver­wand­ten mit­zu­tei­len, daß Groß­pa­pa in den Au­gen der Kir­che ein Sa­kri­leg be­gan­gen hat. Die Lei­che ei­nes an­de­ren Man­nes ge­gen die ei­ge­ne ein­zut­au­schen, ei­ne Mes­se über ihr le­sen und sie in ge­weih­ter Er­de be­gra­ben zu las­sen – das ist Blas­phe­mie. Mehr noch, Groß­pa­pa starb als ein Ver­bre­cher oh­ne Reue. We­nigs­tens leg­te er, nach Wis­sen der Kir­che, vor sei­nem Tod kei­ne Beich­te ab.


  Chib hat mit die­ser Wei­ge­rung ge­rech­net. St. Ma­rys von BH-14 hat sich ge­wei­gert, die nö­ti­gen For­ma­li­tä­ten für Groß­pa­pa zu er­le­di­gen. Aber Groß­pa­pa hat­te im­mer ge­sagt, daß er ne­ben den Ah­nen be­gra­ben wer­den woll­te, und Chib wird si­cher­stel­len, daß ihm die­ser Wunsch auch er­füllt wird.


  Chib sagt: „Ich wer­de ihn selbst be­gra­ben! Di­rekt am Rand des Fried­ho­fes!“


  „Das kön­nen Sie nicht tun!“ sa­gen der Pries­ter, die An­ge­stell­ten des Be­stat­tungs­in­sti­tu­tes und der Bun­des­be­am­te wie aus ei­nem Mun­de.


  „Und ob ich kann! Wo ist die Schau­fel?“


  Da erst sieht er das dün­ne, dunkle Ge­sicht und die fal­kofor­me Na­se von Ac­ci­pi­ter. Der Agent über­wacht die Aus­gra­bung von Groß­pa­pas (ers­tem) Sarg. In der Nä­he ste­hen min­des­tens fünf­zig Fi­do­män­ner, die mit ih­ren Mi­ni­ka­me­ras fil­men, wo­bei die Sen­der ei­ni­ge De­ka­me­ter ne­ben ih­nen schwe­ben. Groß­pa­pa steht im Zen­trum des In­ter­es­ses, wie es dem Letz­ten Mil­li­ar­där und dem Größ­ten Ver­bre­cher des Jahr­hun­derts auch zu­steht.


  Fi­do­in­ter­view­er: „Mr. Ac­ci­pi­ter, wür­den Sie uns ei­ni­ge Wor­te zur Er­klä­rung ab­ge­ben? Ich über­trei­be wohl kaum, wenn ich Ih­nen sa­ge, daß min­des­tens zehn Mil­li­ar­den Men­schen die­sem his­to­ri­schen Er­eig­nis zu­se­hen. Schließ­lich wis­sen ja so­gar schon die Vor­schul­kin­der über Win-again Win­ne­gan Be­scheid.


  Wie füh­len Sie sich jetzt? Sie ha­ben schon seit sechs­und­zwan­zig Jah­ren mit dem Fall zu tun. Der er­folg­rei­che Ab­schluß muß Ih­nen doch ei­ne große Be­frie­di­gung sein.“


  Ac­ci­pi­ter (oh­ne zu lä­cheln und so säu­er­lich wie Zi­tro­nen­saft): „Nun, ich ha­be die­sem Fall selbst­ver­ständ­lich nicht mei­ne vol­le Auf­merk­sam­keit ge­wid­met. Al­les in al­lem viel­leicht ma­xi­mal drei Jah­re. Aber da ich mich je­den Mo­nat min­des­tens ein paar Ta­ge dar­um ge­küm­mert ha­be, könn­te man durch­aus sa­gen, daß ich be­reits seit sechs­und­zwan­zig Jah­ren auf Win­ne­gans Spur bin.“


  In­ter­view­er: „Man sagt, daß der Ab­schluß die­ses Fal­les auch gleich­zei­tig das En­de des IRB be­deu­tet. Wenn wir nicht falsch in­for­miert wur­den, dann wur­de das IRB al­lein we­gen Win­ne­gan noch wei­ter ge­führt. Sie hat­ten in die­ser Zeit selbst­ver­ständ­lich auch noch an­de­re Din­ge zu tun, aber das Auf­spü­ren von Be­trü­gern und Spie­lern, die ihr Ein­kom­men nicht rich­tig ge­mel­det ha­ben, wur­de doch in­zwi­schen an an­de­re Äm­ter über­tra­gen. Ist das rich­tig? Und was ha­ben Sie nun vor?“


  Ac­ci­pi­ter (des­sen Stim­me ein fun­keln­der Kris­tall ver­schie­de­ner Emo­tio­nen ist): „Ja, das IRB wird auf­ge­löst. Aber erst nach­dem der Fall ge­gen Win­ne­gan und sei­ne En­ke­lin nebst de­ren Sohn ab­ge­schlos­sen ist. Sie ha­ben ihn ver­bor­gen, und da­her sind sie der Mit­tä­ter­schaft schul­dig.


  Ei­gent­lich soll­te man die ge­sam­te Be­völ­ke­rung von Be­ver­ly Hills, Ebe­ne vier­zehn, mit an­kla­gen. Ich weiß, was ich lei­der nicht be­wei­sen kann, daß je­der, so­gar der ho­no­ri­ge Po­li­zei­chef, ge­wußt hat, daß Win­ne­gan sich in je­nem Haus ver­barg. So­gar Win­ne­gans Pries­ter wuß­te es, da er ge­le­gent­lich zur Mes­se und Beich­te ging. Der Pries­ter ver­si­cher­te, er ha­be Win­ne­gan im­mer an­ge­hal­ten, sich frei­wil­lig zu stel­len, erst dann woll­te er ihm die Ab­so­lu­ti­on er­tei­len.


  Aber Win­ne­gan, ei­ner der här­tes­ten Kri­mi­nel­len, der mir je un­ter­ge­kom­men ist, wei­ger­te sich. Er be­haup­te­te, daß er kein Ver­bre­chen be­gan­gen ha­be, son­dern daß, ob Sie es glau­ben oder nicht, ei­gent­lich On­kel Sam der Ver­bre­cher sei. Man stel­le sich nur den Ei­gen­dün­kel und die An­ma­ßung die­ses Man­nes vor!“


  In­ter­view­er: „Aber si­cher wer­den Sie doch nicht die ge­sam­te Be­völ­ke­rung von Be­ver­ly Hills ein­sper­ren wol­len?“


  Ac­ci­pi­ter: „Da­von hat man mir ab­ge­ra­ten.“


  In­ter­view­er: „Ha­ben Sie vor, sich nach Ab­schluß die­ses Falls zur Ru­he zu set­zen?“


  Ac­ci­pi­ter: „Nein. Ich wer­de zum De­zer­nat für Ka­pi­tal­ver­bre­chen in Groß-LA über­wech­seln. Mord aus Pro­fit­gier exis­tiert fast nicht mehr, aber Gott sei Dank gibt es ja im­mer noch Ver­bre­chen aus Lei­den­schaft!“


  In­ter­view­er: „Aber wenn der jun­ge Win­ne­gan den Pro­zeß ge­gen Sie ge­winnt – sei­ne An­kla­ge lau­tet auf Ein­drin­gen in die Pri­vat­sphä­re, il­le­ga­len Ein­bruch in sein Haus und di­rek­te Her­bei­füh­rung des To­des sei­nes Groß­va­ters –, dann wer­den Sie wahr­schein­lich nicht zum De­zer­nat für Ka­pi­tal­ver­bre­chen ge­hen und auch zu kei­ner an­de­ren Po­li­zei­stel­le.“


  Ac­ci­pi­ter (des­sen Stim­me ein fun­keln­der Kris­tall ver­schie­de­ner Emo­tio­nen ist): „Kein Wun­der, daß wir Ge­set­zes­hü­ter einen so schwe­ren Stand ha­ben! Nicht nur sind manch­mal gan­ze Ort­schaf­ten Mit­tä­ter ei­nes Ver­bre­chens, son­dern auch mei­ne Vor­ge­setz­ten schei­nen auf de­ren Sei­te zu ste­hen …“


  In­ter­view­er: „Möch­ten Sie die letz­te Be­mer­kung ger­ne wei­ter aus­füh­ren? Ich bin si­cher, al­le Ih­re Vor­ge­setz­ten se­hen der­zeit zu. Nein? So­weit ich in­for­miert bin, soll die Ver­hand­lung in Ih­rem Fall gleich­zei­tig mit der Win­ne­gans statt­fin­den. Wie wol­len Sie es an­stel­len, bei bei­den an­we­send zu sein? He, he, ei­ni­ge Fi­do­sen­der nen­nen Sie be­reits den Si­mul­tan­menschen!“


  Ac­ci­pi­ter (mit fins­te­rem Ge­sicht): „Da­für ist so ein Idi­ot von ei­nem Be­am­ten ver­ant­wort­lich. Er hat die Da­ten falsch in den Rechts­com­pu­ter ein­ge­ge­ben. Dann hat er oder sonst­wer den Feh­ler­lösch­kreis aus­ge­schal­tet, wor­auf­hin der Com­pu­ter durch­brann­te. Man ver­mu­tet, daß der Be­am­te die­sen Feh­ler ab­sicht­lich ge­macht hat – es ist ne­ben­bei mei­ne Ver­mu­tung, und der Idi­ot kann mich ger­ne ver­kla­gen, wenn er sich traut –, aber es gibt vie­le Fäl­le wie die­sen und …“


  In­ter­view­er: „Wür­de es Ih­nen et­was aus­ma­chen, den Her­gang die­ses Fal­les für un­se­re Zu­schau­er et­was auf­zu­hel­len? Aber bit­te nur die Hö­he­punk­te.“


  Ac­ci­pi­ter: „Nun, äh, wie Sie wis­sen, wur­den vor et­wa fünf­zig Jah­ren al­le Ge­sell­schaf­ten in Pri­vat­hand in staat­li­che Äm­ter um­ge­wan­delt. Al­le – mit der Aus­nah­me der Bau­fir­ma Fin­ne­gan in drei­und­fünf­zig Staa­ten, de­ren Prä­si­dent Finn Fin­ne­gan war. Er war der Va­ter des Man­nes, der heu­te – ir­gend­wo – be­gra­ben wer­den soll.


  Gleich­zei­tig wur­den al­le Ge­werk­schaf­ten – wie­der mit Aus­nah­me der größ­ten, der Bau­ge­werk­schaft – auf­ge­löst oder zu Re­gie­rungs­ge­werk­schaf­ten um­funk­tio­niert. In die­sem einen Fall wa­ren Un­ter­neh­men und Ge­werk­schaft näm­lich eins, da al­le An­ge­stell­ten fünf­und­neun­zig Pro­zent des Fir­men­ka­pi­tals zu et­wa glei­chen Tei­len un­ter sich auf­teil­ten. Der al­te Fin­ne­gan war gleich­zei­tig der Ge­sell­schafts­vor­stand und der Se­kre­tär und Ge­schäfts­füh­rer der Ge­werk­schaft.


  Auf Bie­gen und Bre­chen konn­te die­se Fir­men­ge­werk­schaft sich der Ent­eig­nung wi­der­set­zen – mit ge­hö­rig krum­men Mit­teln, wie ich ver­mu­te. Über Fin­ne­gans Me­tho­den wur­den Un­ter­su­chun­gen an­ge­stellt: Er­pres­sung und Be­ste­chung von US-Se­na­to­ren und so­gar des Obers­ten Ge­richts­hofs. Aber na­tür­lich konn­te man nichts da­von be­wei­sen.“


  In­ter­view­er: „Zum Nut­zen un­se­rer Zu­schau­er, die viel­leicht nur über ein ver­schwom­me­nes ge­schicht­li­ches Wis­sen ver­fü­gen: Auch vor fünf­zig Jah­ren wur­de Geld nur noch zum Aus­tausch nicht­ga­ran­tier­ter Wa­ren ver­wen­det. Sei­ne an­de­re Rol­le war, wie heu­te, die ei­nes In­dex von Pres­ti­ge und ge­sell­schaft­li­cher Stel­lung. Die Re­gie­rung dach­te so­gar ein­mal dar­an, das Geld voll­kom­men ab­zu­schaf­fen, doch ei­ne Stu­die zeig­te dann deut­lich, wel­chen großen psy­cho­lo­gi­schen Wert es hat­te. Auch die Ein­kom­men­steu­er wur­de bei­be­hal­ten, ob­wohl die Re­gie­rung kei­ne Ver­wen­dung mehr für Steu­er­gel­der hat­te, denn die Hö­he der Ein­kom­men­steu­er ei­nes Man­nes war eben­falls ei­ne Pres­ti­ge­sa­che, und au­ßer­dem konn­te die Re­gie­rung auf die­se Wei­se dem Zir­ku­la­ti­ons­pro­zeß große Men­gen Geld ent­zie­hen.“


  Ac­ci­pi­ter: „Wie dem auch sei, als der al­te Fin­ne­gan starb, ver­stärk­te die Re­gie­rung den Druck auf die Ge­sell­schaft, um die Bau­ar­bei­ter und An­ge­stell­ten als Be­am­te zu über­neh­men. Aber der jun­ge Fin­ne­gan er­wies sich als eben­so hin­ter­lis­tig und ver­schla­gen wie sein al­ter Herr. Ich will da­mit al­ler­dings nicht sa­gen, daß die Tat­sa­che, daß sein On­kel zur da­ma­li­gen Zeit Prä­si­dent der Ver­ei­nig­ten Staa­ten war, auch nur das ge­rings­te mit sei­nem Er­folg zu tun hat­te.“


  In­ter­view­er: „Der jun­ge Fin­ne­gan war sieb­zig Jah­re alt, als sein Va­ter starb.“


  Ac­ci­pi­ter: „Wäh­rend des Tau­zie­hens, das vie­le Jah­re an­dau­er­te, be­schloß Fin­ne­gan, sich in Win­ne­gan um­be­nen­nen zu las­sen, ein Wort­spiel mit Win Again. Er scheint ein kind­li­ches, fast när­ri­sches Ver­gnü­gen an Wort­spie­len ge­habt zu ha­ben, und ich ver­ste­he es nicht. Die Wort­spie­le, mei­ne ich.“


  In­ter­view­er: „Für un­se­re nicht­ame­ri­ka­ni­schen Zu­schau­er, die den Brauch des Na­mens­ta­ges viel­leicht nicht ken­nen … die­ser wur­de von den Pana­mo­ri­ten er­schaf­fen. Wenn ein Bür­ger ein be­stimm­tes Al­ter er­reicht, dann wird ihm das Recht zu­ge­stan­den, sich selbst einen neu­en Na­men aus­zu­su­chen, der sei­nem Tem­pe­ra­ment oder sei­nen Zie­len im Le­ben an­ge­mes­se­ner ist. Ich möch­te an die­ser Stel­le ger­ne dar­auf hin­wei­sen, daß On­kel Sam, dem man un­ge­rech­ter­wei­se im­mer wie­der vor­wirft, er wür­de un­ter sei­nen Bür­gern für Kon­for­mis­mus sor­gen, die­sen in­di­vi­dua­lis­ti­schen Zug durch­aus gut­heißt. Und das un­ge­ach­tet des stän­dig stei­gen­den Ak­ten­ber­ges, den die Re­gie­rung da­durch zu be­wäl­ti­gen hat.


  Ich möch­te aber auch auf et­was an­de­res In­ter­essan­tes hin­wei­sen. Die Re­gie­rung be­haup­te­te, daß Groß­pa­pa Win­ne­gan geis­tes­krank ge­we­sen sei. Mei­ne Zu­hö­rer wer­den es mir hof­fent­lich ver­zei­hen, wenn ich mir einen Au­gen­blick Zeit las­se, um den Grund von On­kel Sams Be­haup­tung zu er­läu­tern. Nun, für all je­ne un­ter Ih­nen, die nicht mit ei­nem der großen Klas­si­ker der Li­te­ra­tur des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts ver­traut sind: Die Re­de ist von Fin­ne­gans Wa­ke, und der Ver­fas­ser, Ja­mes Joy­ce, ent­nahm den Ti­tel ei­nem al­ten Vau­de­ville-Song.“


  (Wird halb aus­ge­blen­det, wäh­rend der An­sa­ger kurz die Be­deu­tung des Wor­tes „Vau­de­ville“ er­klärt.)


  „Das Lied han­del­te von Tim Fin­ne­gan, ei­nem iri­schen Trun­ken­bold, der be­trun­ken von ei­ner Lei­ter fiel und für tot ge­hal­ten wur­de. Wäh­rend der To­ten­wa­che, die in Ir­land üb­lich ist, wur­de die Lei­che ver­se­hent­lich mit Whis­key be­spritzt. Fin­ne­gan spürt die Be­rüh­rung des Whis­keys, des ‚Was­sers des Le­bens’, und rich­tet sich auf, dann klet­tert er aus dem Sarg und tanzt und trinkt wie­der mit den Trau­ern­den.


  Groß­pa­pa be­haup­te­te im­mer, daß die­ses Lied auf Wahr­heit be­ruh­te, da man einen gu­ten Mann nicht un­ter­drücken oder nie­der­hal­ten kann, und daß der ori­gi­na­le Tim Fin­ne­gan sein Vor­fah­re ge­we­sen ist. Die­se irr­sin­ni­ge Be­haup­tung wur­de von der Re­gie­rung ge­gen Win­ne­gan ver­wen­det.


  Win­ne­gan je­doch brach­te Do­ku­men­te bei, wel­che sei­ne Be­haup­tung er­här­te­ten. Spä­ter – zu spät – er­wie­sen sich die­se Do­ku­men­te als Fäl­schun­gen.“


  Ac­ci­pi­ter: „Der Fall Re­gie­rung ge­gen Win­ne­gan wur­de zu­sätz­lich durch die Sym­pa­thie der öf­fent­li­chen Mei­nung un­ter­stützt, die ganz auf Sei­ten der Re­gie­rung stand. Bür­ger be­schwer­ten sich, die Prak­ti­ken der Fir­men­ge­werk­schaft sei­en un­de­mo­kra­tisch und dis­kri­mi­nie­rend. Die An­ge­stell­ten und Ar­bei­ter er­hiel­ten ver­gleichs­wei­se ho­he Löh­ne, wäh­rend Nor­mal­bür­ger sich mit dem Ein­heits­ein­kom­men zu­frie­den­ge­ben muß­ten. Da­her wur­de Win­ne­gan vor ein Ge­richt ge­stellt, dies selbst­ver­ständ­lich völ­lig zu Recht und rech­tens, und zahl­rei­cher Ver­bre­chen an­ge­klagt, un­ter de­nen sich un­ter an­de­rem auch Sub­ver­si­on der De­mo­kra­tie be­fand.


  Da er das Un­aus­weich­li­che sah, kapp­te Win­ne­gan sei­ne Kar­rie­re als Kri­mi­nel­ler. Er schaff­te es ir­gend­wie, zwan­zig Mil­li­ar­den Dol­lar aus den Tre­so­ren des Bun­des zu steh­len. Die­se Sum­me ent­sprach üb­ri­gens der Hälf­te des in Um­lauf be­find­li­chen Gel­des in Groß-LA. Win­ne­gan ver­schwand mit dem Geld, das er nicht nur ge­stoh­len, son­dern für das er nicht ein­mal Ein­kom­men­steu­er be­zahlt hat­te. Ich kann nicht ver­ste­hen, warum so vie­le Leu­te das Bild die­ses Schwer­ver­bre­chers so ver­klärt ha­ben. Ich ha­be so­gar schon Fi­do­fil­me ge­se­hen, in de­nen er als der strah­len­de Held auf­trat – selbst­verständ­lich fa­den­schei­nig un­ter falschem Na­men ver­bor­gen.“


  In­ter­view­er: „Ja, Leu­te, Win­ne­gan be­ging das Ver­bre­chen des Jahr­hun­derts. Und ob­wohl er schluß­end­lich ge­faßt wur­de und heu­te ir­gend­wo be­gra­ben wer­den soll, ist der Fall ir­gend­wie im­mer noch nicht ab­ge­schlos­sen. Die Bun­des­re­gie­rung al­ler­dings sagt, daß er doch ab­ge­schlos­sen ist. Wo aber sind die zwan­zig Mil­li­ar­den Dol­lar?“


  Ac­ci­pi­ter: „Das Geld hat heut­zu­ta­ge kei­nen Wert mehr, au­ßer na­tür­lich als Samm­ler­stücke. Kurz nach dem Dieb­stahl zog die Re­gie­rung al­le in Um­lauf be­find­li­chen Geld­schei­ne ein und ließ neue dru­cken, die nicht mit den al­ten ver­wech­selt wer­den konn­ten. Die Re­gie­rung hat­te da­mals et­was Ähn­li­ches schon lan­ge vor­ge­habt, da der Geld­um­lauf un­na­tür­lich auf­ge­bläht war – da­her wur­de auch nur die Hälf­te des ein­ge­zo­ge­nen Gel­des wie­der aus­be­zahlt.


  Ich wür­de aber trotz­dem zu ger­ne wis­sen, wo das Geld ist, und ich wer­de nicht eher ru­hen, bis ich es ge­fun­den ha­be. Ich wer­de wei­ter­su­chen, selbst wenn ich es in mei­ner Frei­zeit tun muß.“


  In­ter­view­er: „Wenn der jun­ge Win­ne­gan sei­nen Fall ge­winnt, dann wer­den Sie da­zu je­den­falls ge­nü­gend Zeit ha­ben. Tja, Leu­te, wie die meis­ten von Ih­nen si­cher wis­sen, wur­de die Lei­che Win­ne­gans et­wa ein Jahr nach sei­nem Ver­schwin­den in ei­ner der un­te­ren Ebe­nen von San Fran­cis­co ge­fun­den. Sei­ne En­ke­lin iden­ti­fi­zier­te den Leich­nam, und Fin­ger­ab­drücke, Re­tina­ab­drücke, Zahn­ab­drücke, Blut­grup­pe, Haar­typ und ein Dut­zend an­de­rer Merk­ma­le stimm­ten eben­falls über­ein.“


  Chib, der zu­ge­hört hat, ist der Mei­nung, daß Groß­pa­pa meh­re­re Mil­lio­nen des ge­stoh­le­nen Gel­des auf­ge­wendet ha­ben muß, um das zu be­werk­stel­li­gen. Er weiß es nicht be­stimmt, ver­mu­tet aber, daß ein For­schungs­la­bor ir­gend­wo auf der Welt den Dop­pel­gän­ger in ei­nem Bio­tank ge­züch­tet hat.


  Das ge­sch­ah zwei Jah­re nach Chibs Ge­burt. Sein Groß­pa­pa zeig­te sich zum ers­ten Mal, als Chib fünf Jah­re alt war. Er kam her­ein und ließ Ma­ma nichts da­von wis­sen, daß er wie­der zu­rück­ge­kehrt war. Chib war der ein­zi­ge Mit­wis­ser. Selbst­ver­ständ­lich war es Groß­pa­pa un­mög­lich, von Ma­ma gänz­lich un­be­merkt zu blei­ben, und doch be­stand sie dar­auf, ihn nie­mals ge­se­hen zu ha­ben. Chib hielt das für ei­ne Vor­sichts­maß­nah­me, um je­de even­tu­el­le Mit­wis­ser­schaft an dem Ver­bre­chen ab­zu­wäl­zen. Si­cher war er aber nicht. Viel­leicht hat­te sie sei­ne „Er­schei­nun­gen“ auch völ­lig aus ih­rem Geist ver­drängt. Für sie war das ein­fach, da sie nie wuß­te, ob es Diens­tag oder Don­ners­tag war, und sie Schwie­rig­kei­ten hat­te zu sa­gen, in wel­chem Jahr sie leb­te.


  Chib igno­riert die Lei­chen­be­stat­ter, die sich er­kun­di­gen, was sie mit dem Leich­nam an­fan­gen sol­len. Er geht zum Grab hin­über. Die Spit­ze des ova­len Sar­ges ist be­reits zu er­ken­nen. Der lan­ge Rüs­sel der Gra­be­ma­schi­ne zer­brö­selt das Erd­reich mit Ul­tra­schall und saugt es dann ab. Ac­ci­pi­ter durch­bricht sei­ne le­bens­lan­ge Be­herr­schung, lä­chelt und reibt sich die Hän­de.


  „Tan­zen Sie doch noch ein we­nig, Sie Hu­ren­sohn“, sagt Chib, und sei­ne Wut ist die ein­zi­ge Bar­rie­re vor den Trä­nen und dem Wei­nen, das in ihm auf­steigt.


  Nun ist das Erd­reich um den Sarg so­weit ge­klärt, daß die Greif ar­me der Ma­schi­ne fas­sen kön­nen. Die­se sen­ken sich, ha­ken ein und he­ben den schwar­zen Plas­tik­sarg mit sei­nen un­ech­ten Sil­ber­be­schlä­gen em­por. Chib sieht den IRB-Män­nern zu, die den Sarg öff­nen, und möch­te et­was sa­gen, schweigt dann aber. Er be­trach­tet sie in­ten­siv und mit zum Sprung durch­ge­drück­ten Kni­en. Die Fi­do­män­ner kom­men nä­her, ih­re aug­ap­fel­för­mi­gen Ka­me­ras be­trach­ten die Grup­pe um den Sarg.


  Der De­ckel öff­net sich äch­zend. Ein lau­ter Knall er­tönt. Dich­ter, schwar­zer und un­durch­dring­li­cher Rauch kräu­selt em­por. Ac­ci­pi­ter und sei­ne Män­ner tau­meln schwarz und mit weit auf­ge­riss­se­nen wei­ßen Au­gen aus der Wol­ke her­aus. Die Fi­do­män­ner flie­hen in al­le mög­li­chen Rich­tun­gen und ver­su­chen, ih­re Ka­me­ras zu ret­ten. Die­je­ni­gen, die weit ge­nug ent­fernt sind, kön­nen er­ken­nen, daß die Ex­plo­si­on am Bo­den des Gra­bes statt­fand. Nur Chib weiß, daß das Öff­nen des Sarg­de­ckels den Spreng­satz im Grab zur Ex­plo­si­on ge­bracht hat.


  Er ist auch der ers­te, der zum Him­mel em­por­blickt, wo ein Pro­jek­til in die Wol­ken schießt, weil er als ein­zi­ger da­mit ge­rech­net hat. Die Ra­ke­te steigt et­wa ein­hun­dert­fünf­zig Me­ter em­por, wäh­rend die Fi­do­män­ner ih­re Ka­me­ras auf sie rich­ten, dann platzt sie und ent­fal­tet ein Ban­ner zwi­schen zwei run­den Ob­jek­ten. Die Ob­jek­te deh­nen sich aus und wer­den zu Luft­bal­lons, das Ban­ner da­ge­gen fal­tet sich zu vol­ler Grö­ße auf.


  Auf dem Stoff steht mit großen schwar­zen Buch­sta­ben:


  WIN­NE­GANS FA­KE!{4}


  Zwan­zig Mil­li­ar­den Dol­lar, die un­ter dem an­geb­li­chen Grab ver­bor­gen wa­ren, bren­nen lich­ter­loh. Ei­ni­ge Schei­ne wer­den em­por­ge­wir­belt und vom Wind da­von­ge­weht, wäh­rend IRB-Män­ner, Fi­do­män­ner und die An­ge­stell­ten des Be­stat­tungs­in­sti­tu­tes hin­ter­her­ja­gen.


  Ac­ci­pi­ter sieht aus, als er­lei­de er einen Schlag­an­fall.


  Chib weint, dann lacht er und wälzt sich auf der Er­de.


  Groß­pa­pa hat On­kel Sam wie­der ein Schnipp­chen ge­schla­gen, und gleich­zei­tig hat er sein letz­tes Wort­spiel so an­ge­bracht, daß al­le Welt es se­hen kann.


  „Oh, mein al­ter Herr!“ schluchzt Chib zwi­schen Lach­sal­ven. „Oh, mein al­ter Herr! Wie ich dich lie­be!“


  Wäh­rend er sich noch so hef­tig auf dem Bo­den wälzt, daß sei­ne Rip­pen schmer­zen, spürt er plötz­lich ein Stück Pa­pier in der Hand. Er fängt sich und sieht dem Mann hin­ter­her, der es ihm ge­ge­ben hat. Der Mann sagt: „Ich wur­de von Ih­rem Groß­va­ter be­zahlt, daß ich es Ih­nen bei sei­ner Be­er­di­gung über­rei­che.“


  Chib liest.


  Ich hof­fe, daß nie­mand ver­letzt wur­de, nicht ein­mal die Leu­te vom IRB.


  Letz­ter Rat vom Wei­sen Al­ten Mann in der Höh­le: Brich die Brücken ab. Ver­las­se LA. Ver­laß das Land. Geh nach Ägyp­ten. Soll dei­ne Mut­ter doch al­lein die Pur­pur­ne So­zi­al­hil­fe rei­ten. Wenn sie Be­herr­schung und Selbst­ver­leug­nung prak­ti­ziert, kann sie es schaf­fen. Wenn sie das nicht kann, nun, das ist nicht dei­ne Schuld.


  Du hast Glück, du bist mit Ta­lent, wenn nicht gar mit Ge­nie zur Welt ge­kom­men. Au­ßer­dem bist du stark ge­nug, daß du die Na­bel­schnur zer­rei­ßen kannst. Al­so, tu es! Geh nach Ägyp­ten. Gib dich der ur­al­ten Kul­tur hin. Steh vor der Sphinx. Stel­le ihr (ei­gent­lich ist es ein Er) die Fra­ge.


  Und dann be­su­che ei­nes der zoo­lo­gi­schen Re­ser­va­te süd­lich des Nils. Le­be ei­ni­ge Zeit in ei­nem Fak­si­mi­le der Na­tur, wie sie war, ehe der Mensch sie ver­nich­tet und ent­weiht hat. Dort, wo der Ho­mo sa­pi­ens (?) sich aus dem Kil­ler­af­fen ent­wi­ckel­te, ab­sor­bie­re den Geist die­ses ur­al­ten Or­tes und längst ver­ges­se­ner Zei­ten.


  Du hast mit dei­nem Pe­nis ge­malt, den, wie ich be­fürch­te, mehr die Geil­heit als die Lie­be zum Le­ben ver­steift hat. Ler­ne, mit dem Her­zen zu ma­len. So wirst du ein großer und auf­rich­ti­ger Künst­ler wer­den.


  Ma­le.


  Und dann ge­he hin, wo im­mer du hin­ge­hen willst. Ich wer­de bei dir sein, so­lan­ge du lebst und dich an mich er­in­nern kannst. Um Ru­nic­zu zi­tie­ren: „Ich wer­de das Nord­licht dei­ner See­le sein.“


  Hal­te fest an dem Glau­ben, daß es auch an­de­re gibt, die dich eben­so­sehr lie­ben, wie ich dich lieb­te, viel­leicht so­gar noch mehr. Und was noch be­deu­ten­der ist: Du mußt sie eben­so­sehr lie­ben wie sie dich.


  Kannst du das schaf­fen?


  


  Nachwort


  


  Der ein­zi­ge deut­sche Au­tor un­ter den in die­ser Ko­per­ni­kus-Aus­ga­be ver­tre­te­nen Au­to­ren ist Pe­ter W. Bach, der im Science Fic­ti­on-Be­reich bis­lang nur mit der Sto­ry Gu­te al­te West­front (Ko­per­ni­kus 5) in Er­schei­nung ge­tre­ten ist. Es liegt in der Na­tur der Sa­che, daß der Her­aus­ge­ber ei­ner An­tho­lo­gie die Au­to­ren der von ihm aus­ge­such­ten Kurz­ge­schich­ten in ein gu­tes Licht zu stel­len be­müht ist, aber ich bin tat­säch­lich der Mei­nung, daß Pe­ter W. Bach ein Zu­ge­winn für die deut­sche Science Fic­ti­on ist und schon die­se bei­den ers­ten Er­zäh­lun­gen ihn als ori­gi­nel­len und ei­gen­stän­di­gen Au­tor aus­wei­sen.


  Die Na­men Ti­mo­thy R. Sul­li­van und Paul Da­vid No­vit­ski ha­ben für den deut­schen Le­ser noch kei­nen Stel­len­wert, aber auch in Ame­ri­ka, wo die bei­den zu Hau­se sind, dürf­ten sie noch als re­la­tiv un­be­schrie­be­ne Blät­ter gel­ten. No­vits­kis Er­zäh­lung er­schi­en in Ter­ry Carrs re­nom­mier­ter An­tho­lo­gi­en­rei­he Uni­ver­se, die Sto­ry von Ti­mo­thy R. Sul­li­van kam in Twi­light Zo­ne, ei­nem noch re­la­tiv neu­en Ma­ga­zin her­aus, des­sen Ti­tel auf der gleich­na­mi­gen Fern­seh­se­rie (von Rod Ser­ling) ba­siert. Bei­de Ge­schich­ten ge­fie­len mir sehr, und zu­min­dest im Fall Sul­li­van schei­ne ich mit mei­nem Ge­schmack nicht al­lein zu ste­hen, denn der Au­tor wird zur Zeit in der Schrift­stel­ler­ver­ei­ni­gung SFWA von sei­nen Kol­le­gen mit No­mi­nie­rungs­vor­schlä­gen für den Ne­bu­la – die meh­re­ren sei­ner Sto­ries gel­ten – ge­wür­digt.


  Ra­chel Cos­gro­ve Payes, ei­ne der bei­den weib­li­chen Au­to­ren un­ter den Bei­trä­gern zu die­ser Aus­ga­be, hat be­reits ei­ne gan­ze Rei­he von Bü­chern in Ame­ri­ka ver­öf­fent­licht, dar­un­ter vor al­lem meh­re­re un­ter dem Pseud­onym E. L. Arch (ei­nem Ana­gramm für Ra­chel) ver­öf­fent­lich­te SF-Ro­ma­ne. In jün­ge­rer Zeit pu­bli­ziert sie auch ih­re Science Fic­ti­on un­ter ih­rem rich­ti­gen Na­men. Im deut­schen Sprach­raum wur­de noch nicht all­zu­viel von ihr ver­öf­fent­licht: Zu den Aus­nah­men zäh­len ne­ben der vor­lie­gen­den Ge­schich­te die Sto­ries Half Li­ve (Halb­le­ben) und Es­ca­pe to the Sub­urbs (Flucht in die Vor­stadt), letz­te­re er­schie­nen im Science Fic­ti­on Al­ma­nach 1981.


  Un­gleich be­kann­ter, auch bei uns, dürf­te hin­ge­gen Von­da N. McIn­ty­re sein, ei­ne der großen Nach­wuchs­au­to­rin­nen der sieb­zi­ger Jah­re. Sie ge­wann den Hu­go und den Ne­bu­la für den Ro­man Dre­ams­na­ke (Traum­schlan­ge), nach­dem sie schon mit ih­rem Ro­ma­nerst­ling The Exi­le Wai­ting (Die Asche der Er­de) ein be­mer­kens­wer­tes Werk schrieb. Wie die hier ab­ge­druck­te Kurz­ge­schich­te El­fle­da (El­fle­da) un­ter Be­weis stellt, ist sie auch und vor al­lem ei­ne sehr gu­te Kurz­ge­schich­ten­au­to­rin. Wei­te­re her­aus­ra­gen­de Kurz­ge­schich­ten die­ser Au­to­rin wur­den in der Moewig-SF-Rei­he als Sam­mel­band un­ter dem Ti­tel Feu­er­flut ver­öf­fent­licht.


  Die Na­men Ro­bert Sil­ver­berg und Gre­go­ry Ben­ford be­dür­fen wohl kaum noch be­son­de­rer Er­wäh­nung un­ter SF-Le­sern. Bei­de Au­to­ren wur­den mehr­fach mit Prei­sen aus­ge­zeich­net, und bei­de sind auch im Pro­gramm des Moewig Ver­lags mit meh­re­ren Ro­man­ti­teln ver­tre­ten. (Her­aus­ra­gend da­bei Sil­ver­bergs Krieg der Träu­me als Moewig-Hard­co­ver und Ben­fords mit dem Ne­bu­la aus­ge­zeich­ne­ter Ro­man Ti­mess­ca­pe, der zur Ver­öf­fent­li­chung vor­be­rei­tet wird.)


  Ähn­li­ches gilt für Phi­lip José Far­mer, von dem bis­lang zwei Ro­ma­ne in die­ser Rei­he er­schie­nen sind: ein Hu­go-Preis­trä­ger und ei­ner der phan­ta­sie­volls­ten Au­to­ren der Science Fic­ti­on, des­sen Werk um­fang­reich ist und ver­streut bei ei­ner Rei­he von deut­schen Ver­la­gen ver­öf­fent­licht wur­de. Die hier ver­öf­fent­lich­te No­vel­le ist nicht nur der längs­te und viel­leicht ori­gi­nells­te Bei­trag in die­ser An­tho­lo­gie, son­dern zu­gleich auch ei­ne be­rühm­te, 1968 mit dem Hu­go aus­ge­zeich­ne­te Ge­schich­te, die – wie al­le an­de­ren Bei­trä­ge – hier erst­mals in deut­scher Spra­che prä­sen­tiert wird. Sie er­schi­en 1967 in Har­lan El­li­sons An­tho­lo­gie Dan­ge­rous Vi­si­ons und ver­dankt ih­re Ent­ste­hung der Zu­si­che­rung des Her­aus­ge­bers El­li­son, Bei­trä­ge un­ge­ach­tet et­wai­ger ge­bro­che­ner Ta­bus in sei­ner An­tho­lo­gie auf­zu­neh­men. So ist die­se Sto­ry we­der ju­gend­frei noch ein be­son­ders ge­fäl­li­ger Le­se­stoff, und sie zeigt einen in man­cher Hin­sicht über­ra­schen­den Far­mer. Ein biß­chen si­cher auch sa­ti­risch auf man­ches in der da­ma­li­gen „New Wa­ve“ der Science Fic­ti­on ge­münzt, schießt Far­mer nicht nur das zu er­war­ten­de Feu­er­werk an Ide­en ab, son­dern prä­sen­tiert sich in sei­nen li­te­ra­ri­schen An­spie­lun­gen als Ken­ner nicht nur der Aben­teu­er­li­te­ra­tur. Der Ori­gi­nal­ti­tel (Ri­ders of the Pur­ple Wa­ge) ist üb­ri­gens ei­ne Pa­ra­phra­se auf den Wes­tern Ri­ders of the Pur­ple Sa­ge von Za­ne Grey und wur­de sei­ner­seits von Ar­thur Jean Cox mit der No­vel­le Ri­ders of the Pur­ple Pa­ge (Ein denk­wür­di­ger Abend) pa­ra­phra­siert – ein In­si­der­scherz, aber ins­ge­samt ei­ne wit­zi­ge und geist­rei­che An­ge­le­gen­heit.


  Hans Joa­chim Al­pers
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  {1} ame­ri­ka­ni­sche Fern­seh­se­rie (Anm. d. Hersg.)


  {2} wört­lich: „ein hel­le­res Weiß“ (Anm. d. Übers.)


  {3} „tro­ckene Kno­chen“ (Anm. d. Übers.)


  {4} Wort­spiel. Wört­lich et­wa: Win­ne­gans Schwin­del (Anm. d. Übers.)
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